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Bonn. 


Her Deine Hand, Du greiſer Ehrenmann! 
Reich' biederherzig mir die deutſche Rechte 
| Zum kräft'gen Druck, und ſieh den Freund Dir an, 
| Du Achter Sproß aus altem Kerngeſchlechte, 
1 Das nie verzagt, ſich fremdem Joch nicht fügt, 
1 Nicht kriechen mag, und nie Gefühle lügt. 


So grüß' ich Dich, Du Ritter jener Zeit, 

Da Geiſtergluth der Kraft ſich beigeſellte, 

5 Und Kämpfer führte in den heil'gen Streit, 
Wo Panzerwucht vom Kolbenſchlag zerſchellte, 
| Bis ſieggekrönt, was alfo nah? verwandt, 

| Im Morgenlicht errung’ner Freiheit ſtand. 
1 
| 
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Nimm an den Gruß! Ob auch Dein Haar ergraut; 
Dein Herz blieb jung, wie Deine Liedertöne! 
Sie klingen fort, ſo weit der Himmel blaut, 
Im hohen Nord, wie in des Suͤdens Schöne; 
So weit das Blut in deutſchen Adern webt, 
So weit ein Hauch auf deutſchen Lippen ſchwebt. 


Mein Lied, 


Laſſ' flüchten mich in deine Welt, 
Du Himmelstochter, Phantaſie, 

Daß ich dort ins umſternte Zelt 
Der hohen Pieriden zieh'! 


Sie führen mich gedankenſchnell 
Durch's jugendliche Feenreich, 

Zu Aganippes heil'gem Quell 
Umſäuſelt von der Mirthe Zweig. 


Sie zaubern mir manch liebes Bild 
Herauf aus alter Träume Nacht, 

Und kleiden winterlich Gefild 
In blüͤtenreiche Frühlingspracht, 


Und ſprengen mir das Rieſenthor 
An Nordlands grauſigem Geklüͤft, 

Und heben aus dem Schutt hervor 
Die moosbedeckte Runenſchrift. 


Sie fordern das verſunkne Erz 
Zu Tage aus dem Felſenſpalt, 

Und ſingen von der Liebe Schmerz 
Und von der Liebe Allgewalt, 
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Von alter Helden Waffeuklang, 

Von alter Gräber Heimlichkeit, 
Umwogt von ſchauerlichem Sang 

Der Geiſter aus der Bardenzeit; 


Von hohen Rittern im Turnei, 
Von Siegerpreis und Minnelohn, 

Von frommer Kreuzfahrt Schwärmerei 
Im Kampfe mit dem Wüſtenſohn. 


Und was ſie alſo mir vertraut: 
Ich ſtröm' es aus in manchem Lied; 
Ob Freudenklang, ob Schmerzenslaut 
Ergreifend durch die Seele zieht. 


Du Himmliſche ſöhnſt treu und zart 
Den Sänger mit dem Schickſal aus, 

Entrückſt ihn herber Gegenwart, 
Und öffneſt ihm dein gaſtlich Haus! — 


Anklänge 


Der Frühlingsmorgen. 


Die Bergesluft weht drauſſen friſch und kalt 
Und haucht den Schleier von der blauen Fluth, 
Die weit hinüber zum Geſtade wallt, 
Wo ſchattendüſter noch die Wölbung ruht. 


Dort ſchweigt der Hochwald, ſtill, erwartungsvoll, 
Die alten Eichen richten ſtolz das Haupt 
Zum Strahl empor, der es umſchimmern ſoll, 
Nun ſich die Kronen jugendlich belaubt. 


Und dieſſeit glänzt die thaubeperlte Saat, 
Ein grüner Teppich lagert auf dem Rain, 
Durch Wieſenflächen ſchlängelt ſich der Pfad, 
Verloren bald in Nebeldämmerſchein. 


Die Flur erſcheint mir eine junge Braut 
Aus holder Sehnſucht ſuͤſſem Traum geweckt; 
Es trifft mein Ohr ein heller Flötenlaut 
Der Amſel, im Gezweige tief verſteckt. 


Und jenen Wald durchleuchtet milder Glanz, 
Und tändelt ſpielend auf dem Blätterdach, 
Und ſchillert golden auf dem Wellentanz, 
Und zieht dem Duft der Erſtlings⸗Blüthen nach, 


Und küſſt die Thrane von dem Saatenhalm, 
Aus Furchen ſchwingt die Lerche ſich empor, 
In ihren hohen, heil'gen Morgenpſalm 
Rauſcht tauſendſtimmig rings ein Sängerchor. 


* 
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Vom Kirchlein drüben im erwachten Thal 
Klingt Frühgeläute zu dem Feſtchoral, 
Zum Gotteshaus, von Lindenduft umweht 
Der ſtille Pfad durch Grabeshügel geht. 


Auch ihre Kreuze hat der Strahl begrüßt, 
Von ihren Raſen Perlen aufgefüßt; 
Zur tiefen Saat, in Hoffnung einſt beſtellt, 
Dringt and'res Licht aus einer and'ren Welt. — 


Oft wandelt hier, ſchön wie ein Engelbild 
Im Abendſchein ein Jüngling ſanft und mild, 
Und wo er bleibt am letzten Hügel ſtehn, 
Muß alſobald ein neuer ſich erhöh'n. 


Auch ſah' ich ihn vom Morgenroth umglänzt, 
Mit Immortellen war ſein Haupt bekränzt, 
Und ſein Gewand, wie reiner Schnee ſo weiß, 
Den Guͤrtel hält ein blühend Mirthenreis. 


Er ſprach: ich bin's, ein Frühlingsbote dir, 
Und ruf' ich dich, dann traue, folge mir; 
Mein Kuß iſt Leben, iſt der Liebe Kuß, 
Mein Gruß iſt Freude, iſt des Freundes Gruß. 


Mir war's, als töne himmliſcher Geſang 

Zu dieſer Worte wunderſamen Klang; 

Die Sonne ſtieg aus purpurgold'ner Fluth, 
Mein banges Herz durchflammte Lebensmuth. — 


Frühlingsabend. 


Das Auge ſchweift durch wolkenleere Räume 
Zum Scheideſtrahl des Himmelslichts gewendet, 
Das ſeinen Glanz hinab gen Weſten ſendet 
Und dort verſchwimmt im goldigen Geſäume. 


Wie iſt mir doch, als ob ich wachend träume 
In der Natur hochheil'ger Wunderfülle, 
Als ob mir läute in der Abendſtille 

Ein Geiſterſäuſeln durch die Blüthenbaume. — 


Sind's zartgehalt'ue Seelen-Melodien, 
Die alſo mir die Thränen faſt entlocken 
Und mich zurück in Jugendtage ziehen? 


Gilt mir die Mahnung dieſer Silberflocken 
Die zitternd von den Kelchen niederwehen: 
Es werde mir, wie ihnen, bald geſchehen? — 


Die Sommernacht. 


Der Abendhauch hat ſich in's Thal verloren, 
Liebkoſend dort mit tauſend Blumenfarben, 
Die, ſüſſen Dufts, au ſeinen Lippen ſtarben, 

Als hätte Liebe ſolchen Tod erkoren. 


Doch nie zerſtäͤubt was einmal fie geboren; 
Die Kelche, im jungfräulichen Erbangen 
Verſchlieſſen nur ein heimlich Glutverlangen, 
Wenn Perlen ſie und ihren Schmuck umfloren. 


Die Blume ſchläft, da rings die Chöre ſchweigen 
Und Bäche fern ein dumpfes Nachtlied rauſchen, 
Bis Schatten ſich im Dämmerlichte zeigen. 


Dann wird um ſie der junge Morgen wehen, 
Mit ihm wird fie dann heil'ge Küſſe tauſchen, 
Und herrlicher in neuer Pracht erſtehen. 


* 


Die Vesper iſt im Rieſendom verhallt, 
Der Altar ſchmucklos, und der Schrein verſchloſſen 
Aus welchem Glanz und Strahlen ſich ergoſſen 
Von Chorgeſang und Weihrauchduft umwallt. 


Wie düſter melancholiſch, ſtumm und kalt! — 
Den Nachtgeiſt hör' ich durch die Wölbung gehen, 
Ein leiſes Seufzen um die Säulen wehen, 

Doch nirgend eines Betenden Geſtalt! — 
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Da ſendet mir die Ampel bleiches Licht, 
Und ſchimmert durch das ſchaurig tiefe Dunkel, 
Doch ihre Milde tilgt das Grauen nicht. 


Erſt, als es fernher tönend wieder klingt 
Gleich Seraphſtimmen aus dem Sterngefunkel, 
Naht ſich die Hora, und der Prieſter ſingt. 


* 


Sein Hymnus ift wie Donnerklang erklungen, 
Vom nahen Meer, wo ſich die Waſſer hügeln, 
Vom blauen Meer, in dem ſich Sterne ſpiegeln, 
Als ſei ihr Glanz zur Tiefe hingedrungen. 


Die Strömung hält die Erde rings umſchlungen, 
Und wogt und ſtuͤrmt, wenn ſich die Wolken jagen, 
Bis Hochgewitter in die Fluthen ſchlagen, 

Und feierlich das Amen! wird geſungen. 


O Wieſenflur, o Wald, du brauſend Meer! 
Ihr Felſenſäulen, graue Wolkenzüge! 
Du bleicher Mond, du ſchimmernd Sternenheer, 


Du Geiſterwehn in lauer Sommernacht! 
Wer iſt, dem Ahnung nicht im Herzen ſchlüge, 
Wenn er, wie ich, gerungen und gewacht! 


Ausflug. 


Fort aus dem Zwinger, den fie Stadt geheiffen, 

Wo mir die Mauern Luft und Licht verengen, 

Wo Neid und Noth und Ueppigkeit ſich mengen, | 
Und Stutzer faſeln, und die Heuchler gleiſſen. 


Dem wirren Treiben will ich mich entreiſſen, 
Ein Freigelaſſ'ner aus dem Kerker fliehen; 
Durch Wälder und durch Fluren will ich ziehen, 
Und der Natur zu leben mich befleiſſen. 


Sie haucht mir ihren Liebesgruß entgegen 
In neugebor'nen ſüßen Balſamdüften, 
Getragen von des Lenzes Morgenſchwingen. 


Mein trunknes Ohr vernimmt ſein göttlich Regen, 
Ich hör' ihn rauſchen in den blauen Lüften, 
Und in der Lerche Trillern laut erklingen. 


* 


Du heil'ge Mutter! wer an deinen Bruͤſten 
Die Milch der Freiheit kindlich hat getrunken, 
Fühlt in ſich glühen einen Himmelsfunken, 
Der nie verliſcht in Welt⸗ und Sinnelüften. 


Er ſchafft ſich Paradieſe in den Wüſten, 
Und thront, ein König, unter Seinesgleichen: 
Ein hehres Ziel, das Weiſe nur erreichen, 
Wenn ſie zuvor in eig'ner Thorheit büßten. — 
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Ihr Glücklichen! die ihr der Mutter Stimme 
Von Jugend auf habt ungeſtört vernommen, 
Und treu bewahrt die alten Biederſitten; 


Daß jener Funke nicht in mir verglimme, 
Heißt an den Hausaltären mich willkommen, 
Und nehmt mich auf in eure Friedenshütten ! 


* 


Wie wohl iſt mir! — Es duften Berg' und Auen 
Wohin ich mag die frohen Schritte wenden, 
So weit ich mag umher die Blicke ſenden, 

Seh' ich den Aether klar und herrlich blauen. 


Es lächelt mir im biederen Vertrauen 
Des Landmanns Gruß. Der Bäume Kronen wiegen 
Sich auf den Aeſten, die ſich traulich ſchmiegen 
Und laſſen mich ihr Glanzgewölbe ſchauen. 


Wie wenig kannſt du mir dagegen bieten 
Gerühmte Pracht in den gemalten Zimmern, 
Mit deinem Zwang, mit deinen Kunſtgenüſſen! 


Wie matt erſcheinſt du neben dieſen Blüthen 
Die anſpruchlos im Quellenſpiegel ſchimmern 
Und ſchweſterlich im Morgenhauch ſich küſſen! 


Strandesnähe. 


Es weht ſo dumpf entgegen mir ein Sauſen 
Wie Schlachtgeſang noch ferner Heereszuͤge 
Im Wiederhall weltkundgeword'ner Siege 

Und ihrer Donner weit erklung'nem Grauſen. 


Das ſind die Wogen, die im Oſtmeer brauſen, 
Zu rieſ'gen Fluth⸗Cohorten hoch ſich thürmen, 
Schon ſeit Jahrtauſenden die Küſte ſtürmen, 
Geführt von Mächten, die im Abgrund hauſen. 


Und diesſeit hallt ein wunderſames Klingen 
Von Hügeln, die ſich weitgelagert faumen 
Wenn ſie im Schein der Abendſonne glühen: 


„Bis hieher und nicht weiter ſollt ihr dringen! —“ 
Doch tofender die Waſſerberge ſchäumen 
Und ihren Giſcht hinauf zu Wolken ſprühen. 


* 


So laſſ' uns denn hinan die Hügel ſteigen 
Woher die Töne ſo gebietend klangen, 
Daß ſie die Macht der Flutengeiſter zwangen 
Und ihnen auferlegten Flucht und Schweigen! 


Ein majeſtätiſch Schauſpiel wird ſich zeigen, 
Und hier dein Herz zur Andacht hoch erheben 
Zu Ihm, in dem die Weſen ſind und leben, 
Dep’ Liebe lächelt zn dem Weltenreigen. 
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Und Ihn, den dort im Weltenglanzgewimmel 
Die Myriaden aus der Tiefe preiſen 
Mit ihren Wundern, die wir nimmer kennen, 


Den Ewigen, um deſſen Thron die Himmel 
Im Wechſellicht auf Sternenbahnen kreiſen: — 
Ergluͤhe Menſch! Ihn darfſt du Vater nennen! 


Buckow am See. 


Mir war's im Traum, als hört' ich Glocken läuten 
Und weit verklingen in die blaue Ferne, 
Da bleicher funkelten die letzten Sterne 

Durch duͤſtre Wolken, die in Lüften dräuten. 


Und ein Getöſe, wie gewaltig Streiten 

Wenn Rieſengeiſter ihre Kräfte wägen, 

Zog her vom Morgen unter Donnerfchlägen, 
Und ward vernommen bald von allen Seiten. 


Dann ſah' ich's goldhell an der Kuͤſte tagen, 
In jugendlicher Roſenfriſche ſchimmern 
Von leichten Wellen ſanft emporgetragen. 


Das Land ergrünte wieder aus den Trümmern 
Die kaum noch kenntlich in der Oede lagen, 
Und drüberhin vergrollte dumpfes Wimmern. 


* 
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Drauf nah'te mir im lichtumfloff nen Kleid 

Ein Jünger aus der heiligen Geſchichte, 

Und ſprach: dies Bild in deinem Traumgeſichte 
Sei Deutung dir aus der Vergangenheit. 


Vom Kampf der Finſterniß mit Geiſtesherrlichkeit, 
In welchem ward die Erſtere zu nichte, 
Damit ſie ſelbſt in ihrem Thun ſich richte 

Und Wahrheit ſiege in dem großen Streit. 


Als er mich nun mit dieſem Wort verlaſſen 
Erwacht ich ſchnell beim neuen Tagesſchein, 
Und ſah' den letzten Schatten noch verblaſſen 


Von eines Mönchpalaſtes wuͤſter Stelle; — 
Dort düftert noch aus grauer Zeit allein 
Des Leuteprieſters einſtige Kapelle; 


* 


Umringt von Gräbern ohne Baum und Schatten, 
Hocheingefriedigt nur von nackten Steinen, 
Wo Lebende um ihre Todten weinen, 

Die Frühgeruf’nen und die Lebensſatten. 


Doch duften Blumen auf den Raſenmatten 
Von lieber Hand gepflegt im Abendwehen, 
In ſel'ger Hoffnung auf ein Wiederſehen 

Der Theuren, die in Gott vollendet hatten. 


Hier möcht' ich ausruhn von des Lebens Mühen 
Still hingebettet zu den Schläfern allen; 
Im Strahlenmeer der Sonne mit verglühen, 
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Wenn auf dem See criſtalne Fluthen wallen. 
Wie jene Schwäne moͤcht' ich heimwärts ziehen, 
Und wie ihr Lied im Aetherſtrom verhallen. 


Nachtfeier. 


Den Wieſenſchmelz hüllt Silberflor 
Die Sonne iſt durchs Strahlenthor 
Zur and'ren Welt gegangen. 
Noch ſeh' ich ſie in Roſengluth 
Verſchimmern auf der ſtillen Fluth 
Und Wolken drüben hangen. 
Drauf ſprach es wie Gebet in mir: 
Was ſinneſt du, was träumſt du hier? — 
Sieh' dort die Sterne prangen! 


Vom Waldſaum es herüberweht, 
Ein Lispeln durch die Bäume geht, 
Als ob ſich Blätter küſſten. 
Sie flüftern von der zarten Brut 
Die unter Mutterflügeln ruht, 
Als ob fie davon wüflten ; 
Und weben fort in ſteter Haſt 
Ein ſchuͤtzend Dach um Neſt und Aſt 
Als ob ſie ſolches müſſten. 


0 
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Jetzt ſchlägt es an im Erlenthal 
Wie Flötenlaut zum erftenmal 
Aus ſchattendunklen Zweigen, 
Es lockt und trillert durch die Nacht, 
Bis wieder, wenn der Tag erwacht, 
Die Lerchen aufwärts ſteigen. 
Und drüben lauſcht den Tönen hell, 
Ein zärtlich Paar am Sprudelquell 
In tiefverſunk'nem Schweigen. — 


Vorüber. 


Den Frühling ſah' ich blühen, 
Den Himmel roſig glühen, 
Die Haine hört ich klingen, 
Und Fink und Sproſſer ſingen. 


Die Frühlingsſänger ſchweigen, 
Verſtummt iſt längſt ihr Reigen, 
Gejagt von Winterſtürmen 

Sich düſt're Wolken thürmen! 


Haft du den Lenz geſehen; 

So hör' auch Sturmeswehen, 
Und rett' aus ſeinem Wüthen 
Nur der Erinn'rung Blüthen! 
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Geiſterſtimmen. 


Die Jubel all' verklungen ſind 
In Wäldern, in den Lüften blau; 
Die klagenden Eichen durchſauſt der Wind, 
Stürmt über die nackten Fluren rauh, 
Die Erde, als eine verlaſſ'ne Braut 
Vergebens nach dem Geliebten ſchaut. 


Wie iſt ihr Athem ſo feucht und kalt! 
Gehüllt in Schleier das Hauptgeſchmeid'; 
Wie ſchmucklos das durchnäſſte Kleid 
Um den beraubten Buſen wallt! 
Und der Mond, der treue Gefährte ſpricht 
Zur trauernden Schweſter aus bleichem Licht: 


„Dir iſt ein neuer Sarg beſtellt, 
Ein Schlummerbette zu Raſt und Ruh; 
Das Bahrtuch weht vom Luftgezelt 
Dir in den wimmelnden Flocken zu, 
Iſt zart gewebt und lilienweiß, 
An Borten und Franſen criſtalnes Eis. 


Und Morgenroth und Abendroth 
Und alle Sterne ſchaun darauf! 
Du biſt nicht geſtorben, du biſt nicht todt, 
Der Frühling weckt dich wieder auf, 
Zieht unter dem Teppich von Silberflor 
Ein Blumenkleid für dich hervor.“ 
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Im Nebel liſcht der Tagesſchein, 
Die Luft durchzieht ein froſtig Wehn, 
Es läuten die Glocken den Abend ein, 
Die Müden ſollen ſchlafen gehn; — 
Viel Tauſenden iſt ſchon das Bett gemacht 
Noch eh' ſie's gemeinet, noch eh' ſie's gedacht. 
Und Jene ſeufzen aus banger Bruſt: 
O Gott! mein Heiland, erlöfe mich! 
Aus dieſen jammert die ſterbende Luſt: 
O Welt, ſo früh ſoll ich laſſen dich! — 
Zu Beiden tönt wie Geiſterklang 
Ein ſeltſam fremder Nachtgeſang: 
Wie herrlich iſt es, zu wohnen im Licht, 
Zu prangen im ewigen Jugendkleid! 
Uns leuchtet die irdiſche Sonne nicht 
Durch Trauergefilde der Endlichkeit; 
Wir leben in heiterer Frühlingswelt 
Von anderen Sonnen und Sternen erhellt. 
Die Unten wandeln auf und ab 
Im Abglanz von den ſel'gen Höh'n; 
Die Erde ſchattet, ein weites Grab, 
Wo ſtarre Todeshügel ſtehn; 
Sie decken, wenn die Schuld gebüßt, 
Was ſtaubgeboren, den Staub geküßt. 
Wer ringen will zu uns empor 
Muß zaghaft nicht im Kampfe ſein. 
Das Grab iſt nur ein Siegesthor, 
Und führt den Geiſt, verklärt und rein, 
Vom Erdenſtaube losgebannt 
Ins heilige, gelobte Land! 


II. 


Feſtchriſtliches. 


xedzeı & Eyes, d undeis Adßn Tor 


ertyaröov 6or. 
Apocalyps. Cap. III. v. 11. 


Laien: Frage. 


Was iſt der Raum, was iſt die Zeit? 
Was liegt im Wort: Unendlichkeit? 
O ſagt, ihr Weiſen, wenn ihr's wißt; 
Ob Beides nur in Einem iſt: 
Ob Raum und Zeit ſich gleich ergoß 
Und je und je zuſammenfloß? 
Gebt Auskunft mir, doch einfach, klar, 
Denn nur was einfach, iſt auch wahr! 
Könnt ihr es ſchaun in Geiſteshelle 
Was ohne Grenzen, Ort und Stelle? 


War, was unendlich, ewig da, 
Sich zwecklos fremd und zwecklos nah'? 
Entwickelte ſich aus der Zeit 
Ein Daſeyn der Vergangenheit 
Um zu zerſtäuben nackt und bloß 
Selbſtmörderiſch im Mutterſchooß? — 
Hat Raum und Zeit ſich ſelbſt gemacht 
Und Lebensfunken angefacht? 
Sind ſie es, die das Licht gerufen 
Und Welten über Welten ſchufen? 


Iſt ihnen jene Kraft entſtammt, 


Die in mir glüht und in mir flammt, 
Die, welche prüft, verwirft und wählt, 
Den Muth beſeelt, den Willen ſtählt, 
Die treulich warnend, nimmer ſchweigt 
Wenn ſich das Herz zum Böfen neigt, 
Die mit verfolgter Tugend klagt, 

Und ihr das Recht zu führen wagt, 
Die Kraft, das Edle zu verſtehen 

Und nied'rer Lockung zu entgehen? 


Iſt nichts, das über ſie hinaus: 


Kein Gottesaug', kein Vaterhaus? 
Kein Weſen, das den Raum, die Zeit 
Hervorrief aus der Ewigkeit? 

Das tauſend Sonnenheere lenkt 

Und auch des Würmchens Noth gedenkt? 
Das allbarmherzig auf mich ſchaut, 
Und wenn ihm meine Seele traut 
Mich kann nach dieſem ird'ſchen Leben 
Hoch über Zeit und Raum erheben? 
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Der Morgenhimmel. 


Im Oſten ſtrahlt ein glühend Purpurmeer, 
Durchſichtig Gold der Lichtſaum weit umher, 
Dazwiſchen klar im reinen Azurblau 

Die ſtille Bucht, umhügelt ſilbergrau. 


Dort langſam zieht, gleich einem Friedens ſchwan 

Ein Wölkchen hell und traulich ſeine Bahn, 
Noch blinzelt hoch wie Ampelſchein im Dom 
Der Morgenſtern aus dunkler Lüfte Strom. 


Das iſt kein Bild in Rahmen eingeengt, 

Das iſt nicht Gluth die Irdiſches verſengt, 
Das iſt kein Meer mit falſchem Klippenſtrand, 
Kein Uferbau gethürmt von Menſchenhand! — 


* 


Ein Hymnus tönt im vollen Sphärenchor: 
Die Königin ſteigt aus der Fluth empor; 
Ihr Diadem erbeutet nicht im Schacht, 
Ihr leuchtend Kleid nur eig'ne Flammenpracht! 


O Du, der einſt, als noch das Chaos ſchlief 
Der Sonne Glanz, den Glanz der Sterne rief, 
Du Inbegriff der Allvollkommenheit, 
Der war und iſt und ſein wird alle Zeit! 


Wer ſuchte Dich und fand den Schöpfer nicht: 
Im Wolkenſaum, im goldnen Purpurlicht, 
Im Morgenhauch der von den Bergen weht, 
In dieſes Anblicks ernſter Majeſtät! 


* 
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Du Philoſoph! was grübelt dein Verſtand: 

Ob Wahn vielleicht den Ewigen erfand? — 
Du armer Thor, dem ſelbſt der Wahn genügt, 
Daß Staub an Staub zuſammen ſich gefügt! — 


Wie liebeleer, wie tod iſt deine Welt, 

Des Daſeins Zweck ein Räthſel und entſtellt, 
Die Tugend nichts, Unſterblichkeit ein Spott, 
Das Fatum nur dein blinder Aftergott! — 


Dein Herz iſt kalt, erſtorben dein Gefühl, 
Talent und Geiſt des Zufalls Werk und Spiel; 
Entadelt ſteht die Menſchheit, willenlos, 
Und Taäuſchung war, was herrlich ſchien und groß. — 


Ruchloſer Stolz der alſo ſich empört, 
Das Heiligthum in eig'ner Bruſt zerſtört! 
Hier, wo in Pracht die Morgenſchimmer glühn, 
Soll dies Gebet von deinen Lippen fliehn: 


Allmächtiger! wer bin ich Staub vor Dir! 

Und dennoch ſpricht Dein göttlich Wort zu mir: 
Erkenne mich, auch du biſt ewig mein, 

Was Liebe ſchuf, darf nicht verloren ſein! 


Dffenbarung. 


Es lebt im Geiſt ein wunderſames Ringen, 
Ein Zagen, Hoſſen, Zweifeln und Vertrauen, 
Ein Sehnen ins Verborgene zu ſchauen, 

Ein Träumen von unſichtbar hohen Dingen. 


Der engen Hülle möcht' er ſich entſchwingen, 

Womit er ſelbſt, deß Streben nimmer raſtet, 

Zu Schmach und Druck von fremder Macht belaſtet, 
Daß Ohnmacht ihn zur Einkehr ſolle zwingen. 


So deutet' ich's, wiewol des Fluges Lähmung 
Bei ſolchem Drang ein Räthſel mir geblieben, 
Und meinte ſchier, im guten Recht zu klagen. 


Und da ich halb verſank in duſt'res Zagen, 
Fand Aufſchluß ich im heil'gen Buch beſchrieben 
Zu Grund und Stof demüt'ger Selbſtbeſchämung. 


* 


Lies, ſprach die Stimme, nur vom Geiſt vernommen, 
Dein Urtheil lies! du ſtammſt nicht von der Erde, 
Auch dir galt einſt im Gotteshauch das: Werde! 

Ein Gottesfunke iſt in dir entglommen. 


Durch Prüfung ſollſt du zu dem Ziele kommen 
In Wahrheit, die der Menſchenſohn verkündigt, 
Die Zweifel hebt und Irdiſches entfündigt; 

So laſſ' es dir zum ew'gen Heile frommen! 
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Der Baum, gepflanzt, muß feſtgewurzelt ſtehen, 
Erſt knospen muß, bevor ſie reift, die Frucht: 
Wenn Stürme auch durch Zweig' und Wipfel wehen. 


Es iſt an dir, im Kampf nicht zu erliegen! 
Was gilt die Tugend, wenn ſie unverſucht? 
Durch Liebe ſtark, wirſt du im Glauben ſiegen! 


Die heilige Nacht. 


Es iſt die Zeit, da Sarons Roſen thauen, 
Und Balſamdüfte durch die Cedern wehen; 
Es iſt die Stunde, da von Sternenhöhen 
Viel' tauſend Engel aus den Sternen ſchauen. 


Ihr Hymnus wogt durch ferne Himmelsauen, 
Und hallt im Chor von Welt zu Welten wieder, 
Und ſendet Klang zu Staubgebor'nen nieder, 
Ein Gottgeheimniß ihnen zu vertrauen. 


Der Seraph eilt zur traumverſunk'nen Erde, 
Und trägt das Wort in Betlehems Gefilde 
Zu armen Hirten bei der ſtillen Heerde. 


Sie hat der Herr zu Zeugen auserkoren, 
Zu ihnen tönt es ernſt und himmliſch milde: 
Der Heiland iſt in dieſer Nacht geboren! 
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O Wundermacht der Himmels: Harmonien, 
Wie leiſe fie durch fromme Herzen beben! 
Du ſpendeſt Troſt in das verlaſſ'ne Leben 
Wenn feine Güter trügerifch entfliehen. 
Zum ew'gen Licht willſt du die Herzen ziehen; 
Aus ihm geboren flammt der Gluthſtrahl nieder, 
Im Glauben kehrt die heil'ge Liebe wieder 
Und Hoffnung wird den Sterblichen verliehen! — 


Zu Gott hinauf verlocken dieſe Töne, 
Das höchſte Gut naht unter Sphärenklängen, 
Und offen ſtehn der ſel'gen Heimath Pforten. 
Sie liegt vor uns in jugendlicher Schöne 
Mit ihrer Chöre himmliſchen Gefangen, 
Nach der Verheißung in des Engels Worten. 


* 


Du Sohn Maria's, dem die Engel ſangen, 
Du Seelenhort, du reine Geiſterflamme! 
Du Davidskind aus königlichem Stamme: 

Wie dürftig wirft du auf der Welt empfangen! 

Nicht zum Palaſt, wo gold'ne Lampen prangen, 
Und Reichthum ſeine Schimmer ausgebreitet 
Hat Jubelruf der Menge dich begleitet, 

Dich Hochgelobten, deines Volks Verlangen. — 

Für Irdiſches kann wohl die Erde ſorgen; 
Doch Staub iſt nur des eig'nen Staubes Hüther, 

Und Göttliches bleibt ihrem Stolz verborgen. 

Es fehlt an Raum, die Armuth aufzunehmen; 
Auf Purpurkiſſen ruht der Weltgebieter: 

Der Heiland muß zur Krippe ſich bequemen. — 


* 
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Du holdes Kind, wie ſchläfſt du ſanft und füß, 
Mit Engelslächeln um die Roſenlippe! 
Zu Blumen wird das Gras in deiner Krippe, 
Zu Himmels-Blumen aus dem Paradies. 
Wie ſchlummerſt auf den Blumen du fo ſuͤß! 
So fanden dich im duftigen Gewande 
Die Weiſen, die aus fernem Morgenlande 
Der Morgenſtern zu deiner Wiege wies. 
Sie kamen fromm und opferten dir Gaben, 
Das reinſte Gold und edle Spezerei'n, 
Dir Menſchenſohn, Maria's armen Knaben. 


Des Goldes Glanz gebührt der Königskrone, 
Der Weihrauch ſoll die Opferdüfte weihn, 
Als Zeichen, daß der Lebensfürſt hier throne! — 
* 


Du heilige, du wunderreiche Nacht, 

Als ſolche ſeit Jahrhunderten geprieſen; 

In's Reich der Sagen hat man dich verwieſen, 
Zur Mythe hat der Scharfſinn dich gemacht. — 
Genährt durch Wahn; — fo hat man's neu erdacht: 

Schuf ſie im Lauf kaum noch verſtand'ner Zeiten 

Myſterien den Schwachen, Ungeweih'ten, 

Und ſchwärmte mit in hoher Bilderpracht. — 
Ihr ſtarken Geiſter! was die Zeit geboren 

Verſchlingt die Zeit im ſteten Wechſelgang, 

Bei dem der Wahn auch ſeine Kraft verloren. 

Gieb, Sterblicher, dein Herz dem ewig Einen, 
Horch auf der Mythe wunderſamen Klang: 

Im Zweifel ſelbſt wird das Gemüth ſich reinen! 
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Palmſonntag. 


Sie ſtreuten ihm den Weg mit Palmenzweigen 

Und breiteten die Kleider vor ihm aus; 

Ein frohes Jauchzen läuft von Haus zu Haus, 
Dem Lang'erſehnten Ehre zu erzeigen. 


Der Herr vernimmt's mit tiefem ernſtem Schweigen, 
Und ſpricht zuletzt: du warſt von Gott geliebt 
Jeruſalem, und haſt mich oft betrübt, 

Denn Wankelmuth iſt deinem Volke eigen. 


Dein Hoſianna ſteinigt die Propheten, 
So war's von jeher, und ſo wird es ſein: 
Den heut' Geprieſ'nen wirſt du morgen tödten! — 


O wüßteſt du, was dir zum Heil gereichet: 
Du fändeſt bald auf meinen Ruf dich ein, 
Das Herz zuvor geläutert und erweichet. — 


Und als der Herr betrat des Tempels Schwelle, 
Und ſah' von dort am hohen Säulengang 
Die Krämer ſtehn, und hörte Geldesklang, 

Aufflammt in ihm gerechter Zorn zur Stelle. 


„Der Born des Lichts iſt ewig klar und helle; 
Frei wie das Licht ſei auch des Wortes Bahn 
Für alle, die der heil'gen Stätte nah'n, 

Zu ſchöpfen es aus ungetrübter Quelle!“ 
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Im Heiligthum ſollſt du, o Menſch nicht fröhnen 
Der Sorg' und Müh' um irdiſchen Gewinn; 
Nur Lob und Dank ſoll in dir wiedertönen! 


Und ängſtigt dich ein heimlich Seelenleiden; 
Leg's offen vor die ew'ge Liebe hin, 
Mit Troſt und Hülfe wird fie dich beſcheiden. 


Das Gebet des Herrn. 


Du, unſer Vater, der da ewig war, 
Und iſt, und ſein wird in die weit'ſten Fernen, 
Der du den Himmel lenkſt mit ſeinen Sternen, 
Herr aller Zeit, den keine Zeit gebar! 


Geheiligt ſei dein Name immerdar, 
Zu deinem Reich laſſ' uns vollkommen werden, 
Dein Wille werde demuthvoll auf Erden 
Vollbracht wie dort von ſel'ger Geiſterſchaar. 


Gieb, Vater, deinen Kindern täglich Brod, 
Und wolleſt unſre Fehle gnädig richten, 
So wie auch wir des Nächſten Schuld vernichten. 


Sei Beiſtand uns, wenn die Verſuchung droht; 
Von Wahn und Trug, von aller Macht des Böſen, 
Woll'ſt Ewiger, die Menſchheit du erlöſen! 
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Das Bundesmahl. 


Verlaſſ' die Welt mit ihren engen Schranken, 
Und flüchte dich an des Erlöſers Herz, 
An ſeine Bruſt, erfüllt von Seelenſchmerz, 
Du banger Geiſt, mit heiligen Gedanken. 


Sieh' ſtill und groß ihn nicht im Kampfe wanken, 
Das Leid läßt er im eig'nen Buſen ruhn, 
Verſöhnung heißt ſein edles letztes Thun, 

Ob auch Verrath und Bosheit ihn umranken. 


„Wie herzlich,“ ſpricht er: „hab' ich, ich gefehnt 
Das Oſterlamm mit euch noch, Heesen 


Bevor ich ſterbe und mein Bluͤt muß flieſſen!“ 


Die Zwölfe ſind es, die um ihn gelehnt 
An dieſem Tiſche und zu dieſer Stunde 
Das Wort vernehmen aus des Lehrers Munde. 


* 


Und bald darauf in feierlicher Stille 
Das Brod er brach und gab es ihnen hin: 
„Gedenket meiner, wenn ich nicht mehr bin; 
Es naht die Zeit, daß ich mein Werk erfülle. 


Nehmt hin und eßt! Dies iſt mein letzter Wille, 
Nehmt hin den Kelch und trinkt die gold'ne Fluth, 

Gedenket mein, daß euch aus ſolchem Blut 

Ein Freudenborn des ew'gen Lebens quille! 
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So feiert nun dies neue Bundesmahl 
Als eures Meiſters heiliges Vermächtniß 
So oft ihr's thut, zu ſeines Tod's Gedächtniß. 


Erlöſung dann von inn' rer Seelenqual 
Wird Geiſt und Wort dem Reuigen verkünden: 
„Im Frieden ſei, entlaſtet deiner Sünden!“ 


* 


Ein großes Herz, das ſolche Sprache kennt, 
Und ſelbſt in ſich mag ihren Sinn bewahren, 
Von Leid bedrückt, umzingelt von Gefahren 
Mit feſter Treu in ſolcher Liebe brennt! 


Du Opferlamm, wie dich der Seher nennt: 
Die Einſamkeit nur hörte deine Klagen, 
Dein Vorgefühl der Marter und dein Zagen, 
Noch eh' Verrath dich von den Jüngern trennt. — 


Verleih' uns Kraft, die Liebe zu ermeſſen, 
Und deines Opfers ſchwer errung' nen Preis; 
Daß, Göttlicher, wir nimmer dein vergeſſen! 


Gieb uns den Muth, dem Höchſten nachzuſtreben, 
Wie du gethan, von dem nur Dünkel weiß 
Daß zweifelhaft dein Wirken und dein Leben. 
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Was iſt Wahrheit? 


So hat Pilatus einſt den Herrn gefragt, 

Da er vor ſeinem Richterſtuhl geſtanden; 

Ein Spott der Welt, verachtet und in Banden, 
Von Prieſterwuth des Aufruhrs angeklagt. 


Doch ehe noch der Dulder, unverzagt 
Dem Römer mag darauf Erklärung geben, 
Sieht er den Hohn um ſtolze Lippen ſchweben 
In dem Geſpräche, das ihm nicht behagt. 


Gegeiſſelt wird er von den rohen Knechten, 
Dem Volke ſtellt man ihn zum Schauſpiel dar, 
Den Märtirer, den Heiligen, Gerechten! — 


Iſt das geſchehn dem Herrn der Herrlichkeiten, 
In deſſen Mund nie Trug und Lüge war; 
Was wundert Aehnliches uns noch in unſern Zeiten? 


* 


Wo iſt denn Wahrheit, daß ich ſie erjage, 

Daß ihren Strahl ich voll Entzücken ſchaue, 

Und ſeinem Licht und ihrer Kraft vertraue? 
So bangt der Zweifler. — 

„Welche müſſ'ge Frage! 

Die Wahrheit liegt ja hell genug zu Tage 

Seit die Kritik das Ruder hat ergriffen 

Das Klippenmeer der Dogmen zu umſchiffen: 
Der Forſchung Hemmniß und des Denkers . —“ 
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Ein loſer Wind bläſt in die luft'gen Segel, 
Aufjauchzt das Volk, und ſieht das Fahrzeug ſchwimmen, 
Und wähnt den Wimpel flattern ſchon am Ziele. 


Troſtloſe Fahrt! Ein ausgebrannter Kegel 
Trägt jenen Schein, ein mattes Kohlenglimmen; 
Es ſonnet nicht: es liſcht im Sturmgewühle. — 


Und da ich flugs von dieſen mich gewendet, 
Betäubt mein Ohr ein myſtiſch Wortgefunkel: 
„Zur Wahrheit führt der Weg durch heil'ges Dunkel, 
Leicht wird das Aug' von ihrem Strahl geblendet 


Bevor Zerknirſchung nicht das Werk vollendet.“ — 
Und in mir ruft's: von dieſen Phariſäern, 
Von dieſen Heuchlern, dieſen Augendrehern 

Die nimmer hat der Geiſt des Herrn geſendet 


Entferne dich! Was mühft du dich vergebens 
Auf ſolchem Pfade deinen Durſt zu ſtillen, 
Und ſucheſt bei den Blinden Licht und Klarheit? 


Der Herr allein hat Worte ew'gen Lebens 
Die aus dem Born der Gottesliebe quillen; 
Verſenke dich in ſie: — ſie iſt die Wahrheit! 
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Nach Oben! 


Im Pilgerleben ſiehſt du Viele weinen, 
Und höreſt oft des Elends Jammerklagen, 
Siehſt oft den Dulder hoffnungslos verzagen, 
Und Glanz und Glück dem frechen Laſter ſcheinen. 


Da möchteſt du in eig'ner Thorheit meinen: 
Es ſei nur Wahn, daß man die Gottheit ſpüre; 
Ein leerer Troſt, daß fie die Menſchheit führe 
Durch Leid und Luſt zu ſeligen Vereinen. — 


So ſchwankt ein Fahrzeug weit in Sturmesnöthen 
Wenn Meer und Himmel rings mit Nacht umzogen 
Und Blitze nur die Flut⸗Koloſſe röthen. 


Sie leuchten auf, um ſpurlos zu verſchwinden, 
Und löſchen ziſchend im Gehen! der Wogen 
Wie fol der Schiffer da den Pharos finden? - 


O, ſuch' ihn nicht im Graus der Waſſerwuͤſte, 
Nicht Unten, wo die Tiefe zornig bäumet, 
Und ihren Giſcht hoch zu den Maſten ſchäumet, 

Als ob ſie ſchon die neue Beute grüßte. 


Dem Helden gleich im edlen Kampfgelüſte, 
Laſſ' unerſchrocken nur den Anker fallen; 
Bald trifft dein Ohr ein dumpfes Wiederhallen 
Der mächt'gen Brandung an der nahen Küſte. — 


gg 
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Im Unglück hilft nicht melancholiſch Sinnen, 
Nicht heimlich Wühlen in der Schmerzenswunde, 
Und der Verzagtheit unaufhörlich Grämen. 


Mit ſolchem Thun wirſt du kein Heil gewinnen, 
Von Rettung giebt der Abgrund dir nicht Kunde, 
Sein Anblick wird die letzte Kraft dir lähmen. — 


* 


Nach Oben ſchau! Den Himmel ſollſt du fragen; 
Nicht meiſtern darfſt du mit vorſchneller Rüge! 
Schon blinkt ein Stern durch die Gewitterzüge, 

Wenn Donner ſie weit auseinander jagen. 


Sein klares Licht wird dir die Antwort ſagen: 
Glückſelig der, ſo in der Trübſal lernte, 
Der Thränenſaat folgt eine Freuden⸗Erndte, 

Und auf die Nacht ein heit'res Morgentagen. 


Drum harre aus, und laſſ' dir nimmer grauen! 
Des Lebens Aengſte ſind wie Sturmes-Wüthen 
Das durch ſich ſelbſt muß in Erſchöpfung ſterben. 


Den Frommen ſtärkt ein feſtes Gottvertrauen, 
Er kennt den Port, der ihn wohl mag behüten, 
Im Kampfe nur ſind Kronen zu erwerben! 
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Am Krenze. 


Im höchſten Schmerz ſeh' ich den Heiland ringen: 
Mein Gott! Mein Gott! Wie haſt du mich 
verlaſſen! — 
Doch bald weiß ſich der hohe Geiſt zu faſſen, 
Ob Schrecken auch des Todes ihn umfingen. 


Durch deinen Tod lehrſt du den Tod bezwingen; 
Dir Vater! rufſt du ſterbend: dir befehle 
In deine Hand befehl' ich meine Seele! 

Und — Pſyche darf der Hülle ſich entſchwingen. 


In Gottes Händen biſt du wohl geborgen, 
Mein armes Herz, dort ruh'ſt du ſicher aus, 
Dort weckt dich nur ein ew'ger Frühlingsmorgen. 


Sieh hoch im Raum die Himmelsſterne blinken: 
Viel' Wohnungen ſind in des Vaters Haus, 
Aus denen dir verwandte Seelen winken! 


Der Tod. 


Was iſt der Tod? O, frage felbft dein Leben 
Ob furchtbar dir der ernſte Mahner ſei? 
Wäg' jede That und führe fie herbei, 

Ob Rechenſchaft du möchteft davon geben! 


Vermagſt du es, dann ohne Reu und Beben 
Zurückzuſchau'n in die Vergangenheit, 
Auf ſteten Sieg in wilder Lüfte Streit, 

Auf reinen Sinn im edlen Tugendſtreben; 


Dann, Menſchenſohn, muß ich dich göttlich preiſen, 
Ein Gott erſcheinſt du, wo die Sünde wohnt, 
Und Irrthum herrſcht bei ſogenannten Weiſen. 


Du kannſt allein den dunklen Schleier lüften 
Um die Geſtalt, die auf den Särgen thront, 
Den Stein zerſprengen von den Leichengrüften! 


* 


Wo find' ich ihn, dem ſolche Hoheit eigen, 
Der ſtreng' und ſcharf mag die Gedanken hüthen, 
Der ſegnen kann die fein Verderben brüten, 

Und hülfreich ſich dem Leidenden erzeigen? 


In Demuth ſoll mein Herz ſich vor ihm neigen, 
Soll fragen ihn, ſoll trauen ſeinem Worte: 
Ob nur der Tod zum Jenſeit eine Pforte; 
Ob mit dem Tod ſo Furcht als Hoffuung ſchweigen? 
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Gekreuzigter! Dein Troſteswort: „noch heute 
Wirſt du mit mir im Paradieſe ſein;“ 
Zum Schächer, der die Miſſethat bereute: 


Es giebt auch mir die Weihe zur Geneſung, 
Des ew'gen Lebens Zuverſicht iſt mein! 
Im letzten Kampf mit Grauen und Verweſung. 


* 


Wie naht der Tod, eh' ſich die Glieder ſtrecken, 
Die bange Bruſt um kurzen Athem wirbt, 
Der letzte Hauch auf bleichen Lippen ſtirbt, 

Das Auge glanzlos, kalte Schauer decken? 


Laſſ' dich den Kampf, den ſchweren Kampf nicht ſchrecken! 
Den Angſtſchweiß nicht, das fahle Antlitz, nicht 
Den Jammerſchrei des Herzens wenn es bricht, 

Und deſſen Pulſe keine Klagen wecken. 


Blick' auf zu ihm, den Sünder nur gemieden, 
Der ſchuldlos ſtarb, weil ſchuldlos er gelebt, 
Blick' auf zum Kreuz, an dem der Herr verſchieden! 


O lehre mich in dir mein Heil zu finden, 
Vor deſſen Pein mein Inneres erbebt, 
Den letzten Feind mit dir zu überwinden! 


Das Grab. 


Ihr Schriftgelehrten, die ihr Vieles wißt, 
Und Alles wollt ergründen und erklären, 
Ihr Denker, die um Neues zu gebären 
In Frage ſtellt: ob wirklich ſei, was iſt: 


Wer unter euch, ſo er ſich deß vermißt, 
Vermag es nur, den Stufengang der Töne 
Im Erz zu ſchau'n, der Wunderfarben Schöne 
Im Saamenkorn und feiner Blüthen Friſt? 


Die Sternenbahn hat der Verſtand gemeſſen, 
Und ausgerechnet ſchon des Lichtes Schnelle; 
Das eig'ne Selbſt nur blieb dabei vergeſſen! — 


Das Wo? und Wie? ſein inn'res Regen, Walten, 
Sein erſtes Schöpfen aus der Geiſtesquelle, 
Und welcher Art Gedanken ſich geſtalten. — 
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Die Silberwelle ſtirbt im Roſenſchein, 
Dem Abglanz von der Sonne Purpurglühen, 
Wenn rings zu Thal die Abendnebel ziehen, 
Und ſchweigend harrt der duft'ge Blüthenhain. 


Dann tritt die Nacht zu tauſend Thoren ein 
Gefolgt vom Heer lichtſcheuender Genoſſen, 
Die weſenlos der bangen Furcht entſproſſen: 
Des Geiſterreichs Verkündiger zu ſein. 


Des Geiſterreichs! — Darf nur ein dunkles Ahnen 
Das Jenſeit ſuchen nach dem Erdenleben, 
Und an den Tod, und an das Grab uns mahnen? 
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Iſt dieſes Bangen, dieſes leiſe Schauern 
Ein kranker Stof, ein abergläubig Leben 
Der Schwachen, die um nicht'ge Güter trauern? 


* 


Du Nacht des Grabes unter Trauerweiden, 
Verſchloſſ'ne Wohnung derer, fo nichts wiſſen, 
Nichts lieben, haſſen, fuͤrchten und nichts miſſen, 

Nichts grübeln, kennen, ſuchen und nichts meiden! 


Kein Glanz in dir, den böſe Blicke neiden, 
Du ſtille Kammer ohne Luft und Licht! — 
Der Schläfer hier, er hört, er fühlt es nicht: 
Ob Fäulniß auch und Würmer ihn entkleiden. — 


Du Grauenkluft und doch ein Friedensport! 
Wärſt du der Preis des tugendhaften Strebens, 
Das theure Ziel des mühevollen Lebens? 


Wie faſſ' ich dich, Vernichtung, Schreckenswort! 
Bleibt unerfüllt, was in mein Herz geſchrieben, 
War Täuſchung nur mein Glauben, Hoffen, 

Lieben? — 
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Fleuch Läſterung! Du grinſende Hyäne, 
Die zähnefletſchend um die Gräber ſchleicht, 
Im Leichentuch das eig'ne Bild mir zeigt, 
Daß geiſtig ich mich auch vernichtet wähne! 


Mich irrſt du nicht, ob auch dein Rachen gähne; 
Im Zweifel ſelbſt liegt ſchon des Zweifels Tod; 
Denn haben muß, wen der Verluſt bedroht, 

Und Seyn muß etwas, daß man es erſehne. — 
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Die ungeſtillte Sehnfucht aber ſpricht: 
Die Erde hat ihr Darlehn nur genommen, 
Der Geiſt geht heim, von wannen er ge— 
kommen! 
So darf der Keim erſt wenn die Schale bricht 
Im Frühlingſchmuck die Himmelslüfte grüſſen, 
Und jugendlich die Blumenſchweſtern küſſen. 


Oſteru. 


Und hat ſo hoch dein Glaube dich erhoben: 
Was weineſt du an des Entſchlaf'nen Gruft, 
Was ſuchſt du ihn noch in der düſt'ren Kluft? 
Ein Engel hat den Stein hinweggeſchoben! 


Aus Glanz und Licht iſt ſein Gewand gewoben, 
Durchſichtig die aetherifche Geſtalt, 
Vom Zauberduft Unſterblicher umwallt, 
Den ernſten Blick gerichtet ſtill nach Oben! 
Vernimm durch ihn das freudenreiche Wort, 
Wie Jene, die nicht den Geſuchten fanden: 
Das Grab iſt leer, der Herr iſt auferſtanden! 
Auf Geiſterſchwingen trägt ein Hauch es fort, 
Und weiht fortan, ſo weit die Wolken reichen, 
Das Marterkreuz zum heil'gen Siegeszeichen; 


* 
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Zum Feldpanier der Kämpfer für das Recht, 
Für Recht und Licht, ſo beides eng' verbunden 
Noch nimmer ward vom Dünkel überwunden, 
Der Göttliches zu meiſtern ſich erfrecht. 


Am Goͤtzenaltar räuchert nur der Knecht, 
Die Knechtſchaft aber bleibt am Boden kleben, 
Und mag den Blick zur Sonne nicht erheben, 
Dem Lichte grollt im Finſt'ren dies Geſchlecht. — 


Und dennoch iſt zur Freiheit es berufen, 
Ob Einfalt auch die Feuerbrände trägt 
Zum Scheiterhaufen, den die Henker ſchufen. 


Sieh' dort den Pfahl, den Flammen einſt umlichtet, 
Den Zeugen ſchau, der noch die Lüge ſchlägt; 
Er iſt's, durch den ſie ſelber ſich gerichtet! — 


Pfingſten. 


O, zweifle nicht; — es muß die Wahrheit ſiegen, 
Die laut're Wahrheit, die vom Himmel ſtammt, 
Das reine Licht, am ew'gen Licht entflammt 

Kann nimmermehr erlöſchen und erliegen! 


Die Sonne iſt dem Felſenwurf entſtiegen 
Und ſtrahlt empor, ſiegprangend, goldenklar; 
So wird das Reich des Irrthums offenbar 
Den Blöden, die bethört in's Joch ſich ſchmiegen. 


Nicht Volk, nicht Sprache hat der Herr erwählet: 
„Wo zwei, wo drei in meinem Namen ſind, 
Da, ſpricht er: bin ich mitten unter ihnen. 


Und er allein iſt's, der die Seinen zählet, 
Und ſelber ſich die Gläubigen gewinnt, 
Im Geiſt und in der Wahrheit Gott zu dienen. 


Nicht äuſſerlich ſollſt du die Kniee bengen; 
Im Innern beuge den verdorb'nen Willen! 
Mit deinem Gott berathe dich im Stillen, 

Vom Glauben laſſ' die Nächſtenliebe zeugen. 
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Sei bald verſoͤhnt. Laſſ' Leidenſchaften ſchweigen, 
Kein boshaft Wort entſchlüpfe deinem Munde, 
Vertraue Gott in deiner letzten Stunde, 

Nur ſo verbleibſt dem Heiland du zu eigen. 


Dem widerſteht hochmüthig Ueberheben; 
Die Schrift weiß nichts vom Zwange der Gewiſſen, 
Ein Jeglicher wird ſeines Glaubens leben! 


Nur Einer iſt es, der die Meinung richtet, 
Und Wirren die das Bruderband zerriſſen 
Einſt gnadenmild vor ſeinem Throne ſchlichtet. 


Der Pontifex. 


Verödet ſtehn die alten Tempelhallen; 
Nicht Weihrauchsduft, nicht Goldesglanz umher, 
Mit Staub bedeckt der Altar, opferleer, 

Die Marmorbilder umgeſtürzt, zerfallen; — 


Nur wenige noch kenntlich unter allen, 

Kaum eines mehr erhalten unverſehrt; 

Als Studium für Künſtler nur von Werth, 
Die ferneher zum grauen Torſo wallen. 


Wo blieb die Macht, einſt todter Form geliehen, 
Im Dichterrauſch erhoben und vergöttert, 
Die kluge Schöpfung reicher Phantaſien? — 


Zerſtäubt iſt Alles! Die Orakel ſtille! 
Das Heiligthum zu Delphi liegt zerſchmettert, 
Eintönig zirpt im Raſen dort die Grille! — 


Und dennoch war's, als ob mich Blendwerk neckte, 
Und führt' in jene Tage mich zurück 
Zum Kapitol, der Baukunſt Meiſterſtück, 
Das wolkenauf die Rieſenpfeiler ſtreckte. 


In jene Tage, welche Nacht längſt deckte 
Wie ich geglaubt. — Es zog im Prunkgewand 
Ein Mann, gekrönt, das Szepter in der Hand 

Vorüber, deſſ' Gefolge faſt erſchreckte. — 
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Es waren Flamen“) mit dem Hut zu ſchauen, 
Purpurverbrämt ihr faltenreiches Kleid, 
Und Arualen ), aufgeſchmückt gleich Pfauen, 


Und Curionen ), und der Prieſter Menge, 
Nach Tracht und Farben wunderlich gereiht, 
Daß ſchier der Raum für ihre Zahl zu enge. 
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Statüen ragten unter Baldachinen 
Im güld’nen Schmuck aus Tauſenden hervor, 
Bald mit Gemurmel, bald im lauten Chor 
Man knieete, und betete zu ihnen! 


Wahnſinn'ge ſchlugen mit verzerrten Mienen 
Die Bruſt ſich wund und heulten Bußgeſang, 
Indeß ein Gaukler dort den Adfpergillot) ſchwang 
Die Lechzenden mit Kühlung zu bedienen. 


Unwürdig Schauſpiel, jener Zeit zum Hohn 
Als noch Erkenntniß lag in halber Kindheit, 
Und Führer tappten in der eig'nen Blindheit! 


Da baute ſich die Lüge ihren Thron 
Und gründete voll trotziger Gebehrden 
Ein mächtig Reich des Böſen hier auf Erden. — 


* * * 


) Es gab Flamines majores und Flamines minores. Die 
erſteren hatten das Prieſterthum ausſchlieſſlich in den Tempeln des 
Jupiters, Mars und Quirinus. Sie trugen einen Hut in Form eines 
Kegels, von welchem ein Faden weiſſer Wolle herabhing. “) Fra- 
tres aruales, mit Aehren und Blumen bekraͤnzt, und mit weißen Bin: 
den ums Haupt geziert. e) Curionen, welche hauptſaͤchlich die 
Ordnung des Ceremoniendienſtes handhabten. 

) Adſpergillo, ein Sprengwedel von n 


Jeſus Chriſtus. 


Dies Reich zu ſtürzen, war der Herr gekommen, 
Ein Sieger, der die Dornenkrone trug, 
Bis Liebe ſie vom wunden Haupt genommen. — 


Ihm ſpeieten ins Angeſicht die Knechte, 
Und ſchlugen ihn, und fragten dann zum Spott: 
Wer iſt's? — Und gaben ihm das Szepter in die Rechte. 


Und hingen ihm um die zerfleiſchten Glieder 
Den Purpurmantel, höhnend laut und frech, 
Und nahmen ihm das eitle Prachtkleid wieder. 


„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ So ſagte 
Der Göttliche, als ihn bei dem Verhör 
Pilatus ernſt: biſt du ein König? fragte. 


Seht, welch ein Menſch! — Doch muß das Mitleid 
ſchweigen; 
Nur: „kreuz'ge! kreuz'ge!“ ſchallt es grauſig her, 
„Willſt ſelbſt du dich nicht als Empörer zeigen.“ — 


Und ſein Gefolge? — Ach, ſie ſind entflohen, 
Verſchüchtert alle die ihm zugewandt 
Durch Römerlanzen und der Volkswuth Drohen. 


Johannes nur, der ſanfte, kann nicht weichen 
Und ſchaut mit Beben zu dem Opfer auf, 
Dem blutigen, mit nahen Todeszeichen. 
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Ihm tönt vom Kreuz ein heil’ger Liebesſegen: 
„Dir laſſ' ich meine Mutter, ſei ihr Sohn; 
Der Freund, der Jünger, wird ſie kindlich 
pflegen.“ 


* * * 


Religion der Liebe! Licht und Leben 
Gewährſt du uns, und noch im Tode Troſt; 
Den kann nicht Rom, nicht Pontifex uns geben! 


Zuverſicht. 


Erleuchtet ſind die Kirchenhallen, 
Die Orgel brauſ't durch's Gotteshaus, 
Vom alten Dome Glocken ſchallen, 
Als läuteten fig Todte aus; 
Hinuͤber zieht im Schattenweben 
Nach längſt verhauchtem Blüthenduft 
Mit dieſer Schauertöne Beben 
Ein Seufzer zitternd durch die Luft. 


Du ſtiller Hain, an deſſen Pforte 
Der Epheu düſter aufwärts rankt, 
Wo um verbleichter Inſchrift Worte 
Der nackte Zweig im Winde ſchwankt: 
Zu dir will ich mit jenen Klängen 
Gedankenvoll, ein Pilger, ziehn, 

Und in den unbeſuchten Gängen 

Am Grab' des Freundes betend knie'n. 


Hier predigt aus verklung'nen Tagen 

Die arme Menſchenherrlichkeit! 

Das ſtolze Herz hat ausgeſchlagen, 
| Und das gekränkte fühlt kein Leid. 
| Nur Liebe wird den Himmel erben, 
Die Frommen führt ein Engel ein; 
\ Sie lebten, um einmal zu ſterben, 
| Sie ſtarben, um bei Gott zu fein. — 
\ 
| 
| 
j 


Erhab'ne Lehre, den zu tröften, 

Der ſehnſuchtvoll nach Oben ſchaut! 
1 Sie weiht im Glauben der Erlöf’ten 
| Den Mirthenkranz der todten Braut; 
Sie trocknet ſanft der Mutter Wangen, 
Den Liebling ſoll ſie wiederſehn, 
| Die Waiſe wird ſich nicht mehr bangen, 
| Die Todten werden auferſtehn! — 


Sei 


= 


ſtill, mein Herz, im ſel'gen Hoffen, 
1 Sei ſtill, wenn du dich ausgeweint; 

u Bald ſteht auch dir die Heimath offen, 
| Wo Licht und Leben fich vereint. 
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Dort heilen tiefe Seelenwunden 
In Schattenpalmen ewig grün, 
Und Allen, ſo hier treu erfunden 
Wird dort ein Freudenmorgen glühn. 


Hier deckt das Grab den Lebensmüden, 
Die Seele ruht in Gottes Hand; 
Wir kämpfen all' um ſeinen Frieden, 
Wir alle ſind dem Tod verwandt. 
Wohl dem, den in der letzten Stunde 
Die Sterbeglocke nicht erſchreckt, 

Den einſt, daß ewig er geſunde 
Die Stimme des Erlöſers weckt! 


III. 


Volkskagen und Legenden. 


Die Kund' ward mir erzälet 
In meines Vaters Land. — 


Kundſchaft. 


Durch der Wildniß duͤſt're Gänge 
Schreitet ſtill ein Wandersmann, 
Um bemooste Felſenhänge 
Blickt ihn heimlich Weſen an. 
Er vernimmt ein ſeltſam Heulen 
Dringend ihm durch Mark und Bein: 
„Wir ſind Geiſter, die hier weilen 
Um den alten Runenſtein!“ 


Da erfaſſt ihn plötzlich Grauſen 
Und ſein Haar ſträubt ſich empor! 
In den Eichen hört er's ſauſen, 
Aus der Erde ſteigt's hervor; 
Und ein kalter Hauch von Oben 
Weht ihn an wie Todtenluft, 
Unſichtbar hinweggeſchoben 
Weicht die Decke von der Gruft. 


Was der Väter Stolz verſchwiegen 
Hat des Pilgers Muth erweckt. 
Ihre Waffen ſieht er liegen, 
Ihre Urnen aufgedeckt; 


Und er nahet ohne Zagen 
Dem geheimnißvollen Ort, 

Wo die alten Zeichen ragen; 
Da ertönt ihm dieſes Wort: 


„Was du ſchau'ſt, iſt einſt geweſen, 


Mächtig rollt das Rad der Zeit! 

Aus den Trümmern magſt du leſen 
Spuren alter Herrlichkeit. 

Volk und Sitte ſind vergrauet, 

Und dem alten Heidengott 

Wird kein Tempel mehr erbauet, 
Denn der Glaube ward zum Spott!“ 


„Willſt du alte Völker grüßen, 


Als 


Willſt du deine Väter ſehn, 

Wie ſie kämpfen, wie ſie büſſen, 
Wie ſie glorreich untergehn: — 
Hier am waldumkränzten Hügel 
Werde dir der Blick erhellt, 
Sendeſt du des Geiſtes Flügel 

Zu der längſt entſchlaf'nen Welt.“ 


er dieſes Wort vernommen 
Zieht es leiſe ihn herab, 
Und er wandelt unbeklommen 

In der Sagen altem Grab. 
Läſſt Gebilde ſich entfalten, 
Schatten aus dem Dunkel fliehn, 
Und in rieſigen Geſtalten 
Ernſt bei uns vorüberziehn. 


Das Nunentbal. 


Es rauſcht daher vom Hünengrab 
Auf wüſtumdorntem Grunde, 
Thal aus, Thal ein, Berg auf, Berg ab 
In mitternächt’ger Stunde, 
Und zieht mit ſchauerlichem Sang 
Den öden Meeresſtrand entlang. 


Dann laſſen fern im Wolkenblitz 
Sich weiſſe Segel ſchauen, 
Und ſteuern her vom Aſenſitz 
Wo Nordlands Felſen grauen, 
Und ſind gezogen aus bei Nacht 
Im wilden Grimm zur Geiſterſchlacht. 


Vom Hünenſtein im Runenthal 
Hört man das Schlachtlied brauſen, 
Den Eiſenſpeer wie Wetterſtrahl 
Weit durch die Lüfte ſauſen. 
Doch öffnet Heimdal *) früh das Thor, 
Iſt alles lautlos wie zuvor. 


) Der Himmelswäaͤchter. (Nordiſche Goͤtterlehre.) 


Mas ka. 


Ich hatte viel in Chroniken gelefen: 
Geſchichten aus der Vorwelt Wundertagen, 
Von alten Namen und von alten Sagen, 
Als rauh und wild die Zeiten noch geweſen. 


Von Nordlandsrecken, die mit Geierflügeln 

Den Helm geziert, und des Kodanus Fluthen 

Einſt kühn durchſchifft, an dieſem Strand zu bluten, 
Ein Grab zu ſuchen unter Aſchenhuͤgeln; 


Von Skaldenſang auf alten Siegesfeldern, 
Die längſt der Pflug mit Furchen hat durchzogen, 
Die längſt verwiſcht im Schaum unſtäter Wogen 
Ein Schickſal theilten mit den Rieſenwäldern, 


Um deren Gipfel Wetterſtürme brauſ'ten, 
Und wolkenauf die Adler ſich geſchwungen, 
Durch deren Gründe einſt der Ur gedrungen, 
In deren Schluchten Ungeheuer hauſ'ten. 


ri Da ward es mir faſt ſchauerlich zu Sinnen, 

Von Geiſterhänden fühlt' ich mich geleitet; — 
Ein weiter Plan lag vor mir ausgebreitet, 

Auf dem ich ſah' ein Nebelmeer zerrinnen. 


61 


Der Vollmond ſtieg mit feinem Dämmerlichte 
Im Purpurſaum aus düſt'ren Luftgeſtaden, 
Die, Felſen gleich, mit Trümmern überladen 

Dort lagerten mit dräuendem Gewichte. 


Iſt's Asgards Burg, daher die Väter ſtammen, 
Und trotzig ſtiegen von den jähen Stufen? 
Horch! Durch die Luft ein kriegeriſches Rufen, 

Und alle Hügel leuchten auf in Flammen. 


Hervor du Todter unter dieſem Steine! 
Biſt du es, Maska, mit dem ſchart'gen Schwerte, 
Der Freiheit nur fürs Vaterland begehrte, 

Als er gefallen, unbeſiegt, alleine? 


Wie bleich dein Haupt! Wie klaffen deine Wunden! 
Was ſtarrt dein Blick, was zucken deine Brauen? 
Von Ruriks Heer iſt keiner mehr zu ſchauen, 

Und auch dein Volk; — es wird nicht mehr gefunden. — 


Geh' wieder heim, du Schemen, in die Truhe! 
Die alte Erde laſſ' dich wieder decken, 
Nicht fürder ſoll ein magiſch Wort dich wecken 
Aus ſtill verborg'ner, tauſendjähr'ger Ruhe. — 


Die Wulffisburg. 


Hochaufgeſchürzt, mit Spangen 
Erſcheint ein Rieſenweib, 
Hat einen Köcher umhangen, 
Einen Panzer um den Leib. 
Trägt einen Speer in der Rechten, 
Einen Falken auf der linken Hand, 
Und Zweige in den Flechten; 
So ſchreitet ſie über das Land. 


Im Mondlicht iſt ihr Jagen, 
Ein Wolf iſt ihr Geleit, 
Die Beute muß er tragen 
Gefügig und bereit. 
Sie darf nicht ruhn noch weilen 
Und nimmer rückwärts ſchau'n, 
Ihr Gang iſt flüchtig Eilen, 
So lange die Schatten noch grau'n. 


Ein Heulen und ein Wogen 
Die Eichenwipfel durchſauſt, 

Da ſie den Wald durchzogen 

Wie Sturm vorüberbrauft, 
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Zum See, deß Fluthenfpiegel 
Im Nebelſchimmer glänzt, 

Wo den umwölkten Hügel 
Die Burgruine kränzt. 


Die Trümmer durchwandert ein Leben; 
Gethürmt von Geiſterhand 

Sich ſtolze Zinnen erheben 
Und leuchten in das Land. 

Den ſteilen Pfad zum Berge 
Erſteigt die Jägerin, 

Und dunkle Gnomen und Zwerge 
Ziehn hüpfend neben ihr hin. 


Den Falken mahnt ein Rauſchen 
Des Reihers in der Luft; 

Der Wolf beginnt zu lauſchen, 
Er wittert Morgenduft! 

Die Salamander ſtreifen 
Aus ihren Höhlen hervor, 

Und ſchlagen mit feurigen Schweifen 
Das knarrende gothiſche Thor. 


Es züngelt aller Orten, 
Die Halle ſcheint zu glühn, 
Wo aus den Mauerpforten 
Die rothen Gluthen ſprühn. 
Mit Zweigen in den Flechten 
Steht oben das Rieſenweib, 
Wiegt trutzig den Speer in der Rechten, 
In Rauch und Flammen den Leib. 


Der Wolf ihr nad) mit der Beute, 
Die Zwerge mit borſtigem Haar. 
Dort unten winſelt die Meute, 
In den Lüften kreiſt Reiher und Aar. 
So iſt es oftmals geſchehen 
In Sanct Walpurgisnacht; 
So haben es Hirten geſehen, 
Die auf dem Felde gewacht. 


Ob Alles auch zerronnen: 
Ein Spiel der Geiſterwelt, 
Wenn ſich die Wolken ſonnen 
Vom Tagesgruß erhellt; 
Webt doch um die Ruinen 
Das grauſe Nachtgeſicht; 
Wa rum es ſo erſchienen, 
Erklärt die Sage nicht. — 
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Moorbeck. 


Die Moorbeckhaide ſtreckt ſich wuͤſt und weit, 
Wo aus Geftrüpp und wildem Farrenkraut 
Bemoost Geſtein vom nackten Hügel ſchaut, 

Und um die Brut der Kiebitz bangt und ſchreit. 


Ein Knabe dort nach rothen Beeren ſucht, 
Nicht fürchtend was im Zwerggeſträuche rauſcht, 
Nicht ahnend was unheimlich ihn belauſcht; 

Er pflückt und naſcht von ſolcher füffen Frucht. 


Ein lieblich Mägdlein ift da flugs zur Stell' 
Und ſpricht zu ihm: „du frommer Knabe mein, 
Ich bin dir gut, laſſ' dir's nicht bange fein, 
Ich helfe dir, du Lieber, leicht nnd ſchnell.“ 


Und alſobald hat ſie den Korb gefüllt, 

Und lächelnd ihm die Beute zugebracht. 

„Nimm hin,“ ſpricht ſie, „und kehre heim zur Nacht, 
Und ſchweige du, ſonſt deine Mutter ſchilt.“ 


Drauf er geſagt: du ſüſſe holde Maid, 
Wie glänzt ſo treu dein blaues Augenpaar, 
Der Veilchenkranz im blonden Ringelhaar, 
Wie ſchön biſt du im weiſſen Faltenkleid! 
0 
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N Sie koſen viel, und koſen Mancherlei, 

| Der Knabe glüht in nie gekannter Luft, 

Es füllt ein Rauſch, ein Sehnen ſeine Bruſt, 
a Er forfchet nicht: wer und woher fie fei. 


Und als er geht, will fie nicht mit ihm gehn. 
„Ich darf ja nicht; — doch ſtets in dieſer Stund 
Biet' ich dir Samſtags meinen Roſenmund“ 
Seufzt ſie und weint, und bleibt gar traurig ſtehn. 


* 


Dem Knaben thut ſein junges Herz ſo weh, 

Im Traume ſpricht er von der holden Fee, 
Und wie ſie mit ihm Beeren hat geſucht, 
Mit ihm genaſcht von ſolcher füffen Frucht. 


Und nächſten Samſtags zieht's ihn wieder fort 
Zur ſelben Stunde an denſelben Ort, 
Es rauſcht uud lauſcht wie es zuvor geſchah' 
Und wieder iſt die ſchöne Maid ihm nah. 


0 Und wieder ſinkt in glühend heißer Luſt 
— Er ihr ans Herz an ihre Schwanenbruſt, 

„Wie lieb ich dich!“ ruft er mit trunk'nem Blick; 
5 Wie lieb ich dich! haucht zärtlich fie zurück. 


Am zweiten haſt du Liebe mir bekannt, 
Bis dritten Samſtag halte reinen Mund, 
Verloren ſind wir, machſt du's früher kund.“ — 


| Ein Samſtag war's, da ich zuerſt dich fand, 
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Wie träge ſchleicht dem Harrenden die Zeit, 
Und rückt den Schattenzeiger lang ſam fort; 
Die Liebe rechnet für die Ewigkeit, 
Im Stillen wägt ſie das geheime Wort. — 


Als dritten Samſtags ihn die Mutter fragt: 
„Wohin willſt du, mein trauter Sohn, ſo früh?“ 
Hat er verwirrte Antwort ihr geſagt: 
„Zum Moorbeckhügel, heute oder nie.“ 


Und hat geſprochen, was er nicht geſollt: 
Von ſeiner Liebe zu der frommen Maid, 
Von ihrem Reiz, von ihrer Locken Gold, 
Vom Veilchenkranz und weiſſen Faltenkleid. 


Unſeliger, den ſeine Zunge ſchlägt 
Noch eh' das Herz ihn warnt: halt ein! halt ein! — 
Ein Rabenkind vom nächſten Baume trägt 
Die ſchweren Worte zu dem Hügelftein. 


Und durch die Haide fliegt und krächzt es laut: 
„In's Grab, in's Grab, in's tiefe dunkle Grab, 
Die Zeit iſt um, wo du das Licht geſchaut, 

Die Zeit iſt um, Verrath'ne, ſteig hinab!“ 


Und als im Thal die Vesperglocke klingt, 
Und feuchte Winde durch die Haide wehn: 
Ein Todesſchrei zum Ohr des Knaben dringt, 
Es zieht ihn fort, er ward nicht mehr 5 
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Ein Ungethüm reckt feinen Drachenleib 
Aus des Geſteines dampferfüllter Kluft, 
Und heult: „dreihundert Jahre bannt das Weib 
Der alte Zauber wieder in die Gruft!“ — 


Das Waldfräulein. 


Ein ſtarrer Leichnam liegt die Flur geſtreckt, 

Das Quellenthal, der Strom, mit Eis bedeckt, 
Der Graben und die Furche tief verſchneit, 
Kaum Pfad und Wege merklich weit und breit. 


Der Föhrenwald fo ſchweigend und ſo bleich, 
Kriſtal'ne Wucht auf ächzendem Gezweig', 
Und regt der Lufthauch ſie zum jähen Fall, 
Von Aſt zu Aſt ein dumpfer Wiederhall! 


Dann blickt es hier, und blickt unheimlich dort, 
Als lauſcht' es bang’ und ſchlüpfte leiſe fort, 

Als forſcht es bang aus jedem alten Baum, 
Als fänd' es ſonſt nicht Ruhe und nicht Raum. 
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Ein Sonntagkind vermag nur ohne Grau'n 

Bei Tag und Nacht es keck und kühnlich ſchaun; 
Ein Sonntagkind war heut des Waldes Gaſt 
Für Haus und Herd mit dürrer Reiſiglaſt. 


Und als ſein Schlitten über'n Kreuzweg glitt, 

In Zwerggeſtalt ein Weiblein vor ihn tritt, 
So häſſlich alt, und glotzt den armen Mann 
Mit trübem Blick aus rothen Augen an. 


„Wirf ab dein Holz und nimm mich auf dafür, 

Schau dieſes Gold, ich lohne reichlich dir; 
Sei du mein Schatz, ich weiß, du kannſt es ſein 
Und willſt du nicht, magſt eine And’re frein.“ 


Er aber ſchlägt ein heil'ges Kreuz und ſpricht: 

Ich mag dein Gold, ich mag dich ſelber nicht, 
Was ſuchſt du hier, du böſer Waldgeiſt du, 
Fleuch, grauer Spuhk, der Hölle wieder zu! 


Drauf die Geſtalt mit lautem Klaggeſtöhn' 
Urplötzlich ſchwand, und ward nicht mehr geſehn, 
Bis über's Jahr auf Sanct Antonitag 
Ein Jäger zog dem edlen Waidwerk nach. 


Und als er rüſtig übern Kreuzweg ſchritt 

In Zwerggeſtalt das Weiblein vor ihn tritt: 
„Wirf ab dein Wild, und nimm mich auf dafür, 
Schau dieſes Gold, ich lohne reichlich dir!“ 


—— — 
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„Ei, holder Schatz!“ — der junge Waidmann ſpricht; 
„Behalt dein Gold, ich mag es eben nicht, 
Doch grauſam wär's, zu laſſen dich im Wald 
Bei Schnee und Froſt, da du ſo ſchwach und alt.“ — 


Er hebt ſie auf und nimmt ſie in den Arm, 

Da haucht's um ihn fo kuſſlich und fo warm, — 
Dem Jäger wird faſt ſeltſamlich zu Muth, 
Als trüg' er leicht ein jugendliches Blut. 


Dem Jäger wird ſo ſeltſamlich zu Sinn, 

Als ſchwebt' er gar durch Wind' und Wolken hin, 
Als jubilirten Lerchen in der Luft, 
Als ſpendeten ſchon Maien ihren Duft. 


Tief unter ihm die Thäler und die Höh'n! 

Den Föhrenwald ſieht er im Nebel ſtehn, 
Es brauſ't der Strom dazwiſchen blau und blank, 
Und drüberhin der Schwäne Flügelklang. 


Ihm ſchwindelt faſt. Da lispelt es vertraut: 
„Noch einen Schritt, nur wage keinen Laut!“ 
Und da er hat gethan den letzten Schritt, 
Die ſchönſte Maid aus ſeinem Arme glitt. 


„Du muthiger, du freier Waldesſohn! 

Der Zauber wich, empfange deinen Lohn, 
Nimm hin den Schatz, du treuer Jäger mein, 
Das Luftrevier, das Waldrevier iſt dein!“ 


1 


Ein ſtattlich Schloß prangt vor ihm anf der Stell', 
Mit Thürmen ſchlank, die Prunkgemächer hell, 
Dort harrt der Pfaff, das Brautbett iſt gemacht, 
Vom Wald herauf ertönt es: „Gute Nacht!“ 


Das Feuerbad. 


Ein König hatt' ein Töchterlein an Schönheit ohne Gleichen 
Geprieſen als die Herrlichſte in vielen Königreichen 

Ob der entzückenden Geſtalt, 

Und ihrer Reize Allgewalt. 


Im Eyperwein nur mochte fie die zarten Glieder baden, 
Und neſtelte das Seidenhaar mit eitel guͤldnen Faden, 
Die ſtolze Stirne klar und rein 
Umfunkelte der Edelſtein. 


Und Ritterfräulein mußten ſie bei Tag und Nacht bedienen 
Und ihres Winks gewärtig ſein, und lauſchen ihren Mienen, 
Der König war ein ſchwacher Mann, 
Selbſt ihrer Launen unterthan. 
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Sie zierte ſich und dreh'te ſich, und ließ die Freier ſchmachten, 
Und liebte nur die Huldigung, die ihre Schmeichler brachten; 
Der König ward ein kranker Mann, 
Es griff ihn in der Seele an. 


Und als er nun zu ſterben kam, hat ſie ſich nicht gegrämet, 
Hat ſich in ſeiner Todesſtund' des Hochmuths nicht geſchämet, 
Und hat ihm nicht das Sakrament 
Gegönnet noch vor ſeinem End'. 


Und als er nun verſchieden war, hat ſie beim Sarg des Todten 
Verleugnet ihre Kindespflicht, und Sang und Klang verboten, 
Und Prieſter um ein ſtrafend Wort 
Getrieben in das Elend fort. 


Und hat erlernt aus ſchwarzem Buch den böſen Zauberſegen, 
Daß Leibes⸗Schönheit möchte ſie in's höchſte Alter pflegen, 
Und für den ſündigen Gewinn 
Gegeben ihre Seele hin. — 


* * * 


Wo einſt die Königsfeſte ſtand, jetzt dürre Halme wehen, 
Auf Bitoms brauner Haide iſt der Burgwall noch zu ſehen, 
Da ſoll's beim Spring am grauen Stein 
Zu Zeiten nicht geheuer ſein. 


Die Hirten ſahen oft mit Graus ein Weib in Flammen baden, 
Und neſteln ſich das dunkle Haar mit glutumſprühten Faden, 
Bis ſie als Königin geſchmückt 

Ein Wirbelwind der Stell' entrückt. 


König Bela. 


Der Ungarnkönig Bela hat gefagt: 

„Wir haben ſchon manch edles Wild erjagt; 
Jetzt raſten wir, und lagern uns zu Tiſch 
Auf grünem Raſen, wo die Quelle friſch.“ 


„Nicht raſten, Herr!“ ſein treuer Wladik ſpricht: 

„Bald hoch im Mittag ſteht das Sonnenlicht, 
Wollt Ihr im Dom zur heil'gen Meſſe ſein; 
So trefft Ihr dort bei ſchnellem Ritt nur ein.“ 


Der König ſchnaubt den Wladik zornig an: 

„Wer heiſſt dich reden, du verlor'ner Mann? 
So bringe flugs dem Pfaffen das Gebot: 
Zu harren mein, ſonſt harret ſein der Tod!“ 


Drauf Jener ſprengt davon in wilder Haſt, 
Der König hält beim guten Imbiß Raſt, 
Und wiſcht behaglich ſich den ſtolzen Mund, 
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Der Becher klingt und kreiſ't wohl manche Stund'. 


Der König dann geſprochen: „Wir ſind ſatt, 
Jetzt auf, ihr Herren! Folget Uns zur Stadt; 
Sind eure Klepper flüchtig und bereit, 
So kommen, denk' ich, wir zu rechter Zeit!“ 
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Die rechte Zeit! — O, nimm dies Wort in Acht, 
Verſchmähe nicht was fie dir zugedacht; 

Das Böſe herrſcht im nächſten Augenblick, 

Und keine Reu' verſöhnet das Geſchick. — 


— 1 — 


* 


Im Dome wogt der Orgelklang, 
Das Volk liegt auf den Knieen, 
Zum Himmel unter Chorgeſang 
Andächt'ge Seufzer fliehen. 
Der Biſchof vor dem Hochaltar, 
Da er das Amt vollendet 
Den Segen jetzo ſpendet, 
Umgeben von der Prieſterſchaar. 


Pax vobiscum! erklungen, 
Iſt plötzlich in der Kirche Raum 

Ein wüſter Lärm gedrungen. 
Ein Schwerterklirren füllt das Haus, 

Der Biſchof unerſchrokken, 

Steht mit den greiſen Locken 
Und hält den Blick des Mörders aus. 


—— 
| Und als von feinen Lippen kaum 


1 Der ſtürzt auf ihn voll Tiegerwuth, 
\ Und fchleift ihn von den Stufen. — 
| „So recht, mein Sohn! Der Stoß war gut!“ 
Hört man es drauſſen rufen. 
Dazwiſchen röchelt Todeslaut, 

N Die Kerzen flackern düfter, 
Das Toſen wird Geflüſter, 

| Der Satan durch's Gewölbe ſchaut. — 


„Was gaukelt mir die Hölle vor?“ 
Der König fragt betreten; 

„Kam ich nicht her, um mit im Chor 
Zu ſingen und zu beten? 

Wie iſt es hier ſo finſt're Nacht, 
Mein Schwert ſo feucht zu fühlen, 
Als müſſt' es Flammen kühlen 

Die mir der heiſſe Ritt gebracht!“ — 


Und eiſig weht die Luft ihn an 
Da er will fürbaß ſchreiten. 

„Was liegt hier doch der todte Mann, 
Daß mir die Füſſe gleiten? 

Bin ich nicht König? Schafft ihn fort! 
Es klebt mir an den Händen, — 
Was züngeln an den Wänden 

Die rothgefleckteu Nattern dort?“ 


Und viele Jahre ſind ſeitdem entflohn, 

Ein and'rer König herrſcht auf Belas Thron; 
Er ſelber, ſchuldbeladen, geiſtverwirrt, 
In Bann und Acht das eig'ne Land durchirrt. 


Sein Blick ſo ſcheu, verwildert Haar und Bart, 

So nackt der Fuß, das Kleid nach Bettlerart, 
Unheimlich ſchier der Augen trübe Gluth, 
Starr eingehöhlt, umrändert rings mit Blut. — 
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Da fo er einft gefchlichen über's Feld, 

Ein Unbekannter ſich ihm zugeſellt, 
Und hat gefragt ihn über dies und das, 
Bis ihm aus Leid die Wange thränennaß. 


Und hat gerufen: „welch ein Jammerbild! 

Ihn hetzt der Fluch, wie früher er das Wild; — 
Er kennt kein Haus, er ſucht kein wirthlich Dach, 
Ihn flieht der Schlaf, die Reue hält ihn wach!“ — 


Gieb mir die Hand, Unſel'ger, der du biſt, 

Der Himmel lieh zur Buſſe dir noch Friſt, 
Komm mit, der Weg zur Gnade iſt nicht weit, 
Ich bürge dir das ſich're Schutzgeleit. 


Der Irre folgt; die Stimme zieht ihn an, 

Doch ſinnt er kaum, wer ſei der fromme Mann; 
Sie wandern fort, bis ſchon der Tag ſich neigt, 
Es ſeufzt der Büſſer, ſein Gefährte ſchweigt. 


Und als es dunkelt aus den ſtillen Höh'n, 

Und als in Pracht die gold'nen Sterne ſtehn, 
Und als den Kelch die Wieſenblume ſchlieſſt, 
Und rauſchend dort der Waldbach ſich ergieſſt; 


Da Jener keucht: „O nimm die Laſt von mir, 
Du ſcheinſt ein Prieſter, laſſ' mich beichten hier, 

Wie wird es jetzt in meiner Seele Licht!“ 
Mit Beben das Confiteor er ſpricht. 
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Und als er fo erleichtert das Gemüth, 
Im Prieſter er den treuen Wladik ſieht; 
Der ſegnet ihn zur ew'gen Ruhe ein: 
Du haſt bereut, Gott wird barmherzig ſein! 


Der Leichenſee. 


Wie ſtarrt vom Donnergewölk umkracht, 
Der Heidenthurm in die Gewitternacht; 


Die hohe Warte, ſo alt und grau, 
Jahrhunderten trotzend, ein Rieſenbau! 


Jetzt kleiden ihn Blitze in Flammenſchein; 
Urplötzlich hüllet ihn Dunkel ein. 


Und wie es wechſelt dort Oben ſchnell, 
So wandelt ſich's Unten, bald ſchwarz bald hell. 


Der Wetterſtrahl züngelt herab und kühlt 
Sich ziſchend in Fluthen vom Sturm durchwühlt. 


Es ſchäumt und brandet empor der See, 
Die Wogen grollen ein ſchaurig Weh'! — 


Und als der Regen in Strömen goß 
Schnaubt aus der Warte ein Feuerroß. 


Aus rothen Nüftern die Funken ſprühn, 
Dem ſchwarzen Reiter die Augen glühn; 


Ihm folgt ein Kreiſchen, ein Wuthgebrüll, 
Dann ſchweigt es mählig und wird ſo ſtill. — 


Und als am Morgen die Sonne ſcheint, 
Ein blaſſer Jüngling am Ufer weint. 


Zu ſeinen Füſſen ein todtes Weib, 
Zehn Wunden klaffen an ihrem Leib. 


„O, Jeſu Maria! Sie iſt es nicht!“ — 
Der blaſſe Jüngling laut jammernd ſpricht. 


Da ſchaut er jählings den Blick gewandt, 
Die zweite Leiche am Uferrand, 


Und bückt ſich nieder, und ſeufzend ſpricht 
Die bebende Lippe: „ſie iſt es nicht!“ — 


Wie bange wird ihm, das Herz ſo ſchwer! — 
Es treibt auf den Wellen die dritte her. 


Den blaſſen Jüngling ein Grauen faſſt, 
Zur dritten ſtürzt er mit wilder Haſt. 


Wohl kennt er das ſeidene Ringelhaar, 
Sie iſt es, die ihm verlobet war, 
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Die ihm entriſſen durch Leibherrn-Zwang, 
Um die er wohl blutig die Hände rang. 


„Du bange Taube, ſo ſchuldlos rein, 
Dich fing der lüſterne Geier ein. 


Nun habe dich Gott, o du arme Maid, 
Nun tröſte mich Gott in dem ſchweren Leid!“ 


Und als der Abend herniedergraut, 
Hat man vier Todte am See geſchaut, 


Und hat fie begraben in eine Reih', 
Den blaſſen Jüngling und jene drei. 


In Chorgeſänge und Glockenhall 
Miſcht ihre Seufzer die Nachtigall. 


Dort ſchlafen die Vier' bis zum jüngſten Tag; 
Der Heidenthurm längſt ſchon in Trümmern lag. — 


Die Spinnerin. 


Schön Ameli ſaß wohl alleine 

1 Im Lindeuſchatten und ſpann, 
4 Bis im goldhellen Scheine 

| Der Abendchor begann. 


a In Demant perlet die Roſe 

| Von dornigen Zweigen umlaubt; 
N Und neigt im Schlummergekoſe 

1 Zu Lilienkelchen das Haupt. 


Sie wechſeln heimliche Küffe 
Im leiſen Athem der Luft; 

Sie lispeln zur Schweſter die Grüſſe 
Mit füffen, balſamiſchem Duft. 


Und was die Blumen ihr ſagen 
Von ſtiller verſchwiegener Luſt, 

Das hört ſie die Nachtigall ſchlagen 
Aus lauter Kehle und Bruſt. 


Ihr drängen die quellenden Thränen 
Heiß unter den Winpern hervor, 

Sie leiht im unendlichen Sehnen 
Den Liedern der Liebe das Ohr. 


Und ſchaut in die Ferne ſo bange; — 
Noch laſſt ſich kein Wanderer fehn! 
b Wo weilſt du, Geliebter, ſo lange, 
I Daß ich muß in Wehmuth vergehn? — 


— 02 
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O, Ueberraſchung, ſeliges Entzücken! 
Wie magſt du ſtürmiſch durch die Thränen dringen, 
Und Arm in Arm die Liebenden umſchlingen 

Und Herz an Herz, und Lipp' an Lippe drücken! 


Iſt's nur ein Traum, der alſo mag beglücken; 
Hat Täuſchung ihre Fäden ſo geſponnen, 
Hat Bosheit hier ein ruchlos Werk begonnen, 

Um Lieb’ und Treue ſchmählich zu berüden ? 


Ein Frecher war's, der in dem Glutverlangen 
Unreiner Luſt die Harrende beſchlichen 
Und ſtatt des Bräutigams ſie hält umfangen. 


Er ſank dahin, durchbohrt von Todesſtichen 
Die mordend auch in ihren Buſen drangen, 
Bis aufgelöſ't in Seufzern ſie verblichen. — 


Der Henker hat ſein gräßlich Werk gethan, 
Voll Schreck zerſtoben Alle die es ſah'n. 


Vom Rade zuckt zerſchmettertes Gebein; 
Er flocht' es blutig in die Speichen ein. 


„Ein Doppelmörder, der die Braut erſchlug, 
Ihn traf nicht unverdient Geſetzesſpruch!“ 


Indeß dem Frager alſo ward Beſcheid, 
Ein wild Entſetzen aus der Menge ſchreit: 
6 


Geſpenſtiſch ſitzt, vom Leichentuch umwallt 
Am Pfahle die jungfräuliche Geſtalt. 


Sie ſitzt und ſpinnt auf einem Nebelſtuhl, 
Aus Luft gewebt iſt Spindel, Werg und Spuhl'. 


Sie ſpinnt und ſchaut zum Rade immerdar, 
Ob Blut auch träufelt ihr auf Hand und Haar. 


Ob auch der Pfaff die Geiſterformel ſpricht: 
Sie ſitzt uud ſpinnt, und weicht von dannen nicht. 


Kein heilig Kreuz, kein Bannſpruch ſcheucht ſie fort 
Mit ihrer Spindel von dem grauſen Ort. 


Und da es alſo träufelt vom Gebein 
Bei Tageshelle und bei Sternenſchein, 


Hat es der Rath erwogen und erklärt: 
Es ſei von ihr die Grabesruh' begehrt. 


Drauf iſt's geſcheh'n, daß in der dritten Nacht 
Man das Gebein vom hohen Pfahl gebracht, 


Und ſchweigend es geſenket in die Gruft; 
Die Spinnerin zerfloß in Morgenduft. 


Und wie die Chronik ſagt wahrhaftiglich, 
Schwang zu den Wolken eine Taube ſich. — 


Die Teufelskegel. 


Wohin ſo ſpät mein Wandersmann, 
Wohin geht noch dein Ziel für heut? 
Schon dunkelt mächtig die Nacht heran, 
Der finſt're Wald Gefahren beut. — 
Hörſt du das Krachen und das Sanſen, 
Unheimlich Pfeiffen da und dort, 
Und weithin dumpfes Wogenbranſen 
Getragen durch die Lüfte fort? 


Dem Wand’rer bangt das Herze nicht, 
Er fördert rüſtig ſeinen Gang, 
Ihm dünkt beim funkelnden Sternenlicht 
Das Waldgeſauſ' ein guter Klang; 
Als er's gewahrt zu beiden Seiten 
Wie graue Luftgeſtalten gehn, 
Die ihn mit gleichem Schritt begleiten, 
Und wenn er raſtet, ſtille ſtehn. 


Im Haſelndickig ſeufzt es ſchwach 
Wie halbverlor'uer Flötenton; 
Dann folgt ein Rufen: „Hieher! mir nach, 
Du Menſchenkind, du Sündenſohn! 
Zum Böſen biſt du ausgegangen 
In mancher Nacht um dieſe Zeit; 
Der Böſe hat dich eingefangen, 
Betrogen um die Seligkeit!“ 
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„Was Seligkeit! — Friſch auf, Gefell, 
Was kümmert dich ſolch Hirngeſpinnſt! 
Mit hundert Schritten noch biſt zur Stell', 
Friſch auf, daß du den Schatz gewinnſt; 
Laſſ' Thoren auf den Himmel hoffen, 
Das Jenſeit blieb uns unbekannt, 
Die Gegenwart liegt vor uns offen, 
Dem Klugen beut das Glück die Hand!“ 


Wie iſt der Platz ſo öde hier 

Mit Dorn und Diſteln eingehägt? 
„Der Meiſter nennt ihn ſein Luſtrevier 
Und ſelber drinn zu wandeln pflegt.“ 

Hu! wozu dient doch jene Halle, 

So dachlos und den Winden preis? — 
„Damit der Herr im Kühlen walle 
Wenn Unten ihm die Luft zu heiß.“ 


Den Schatten rechts hat er gefragt: 
Der Schatten links ihm Anwort giebt; 
Was drauf der Schatten zur Linken ſagt 
Dem Schatten rechts zugleich beliebt: 
Die Sinne ſind ihm ſtracks verworren, 
Ein heiſer Krächzen trifft ſein Ohr, 
Die Bäume ſcheinen zu verdorren, 
Und Flammen züngeln rings empor. 


„Das Krächzen iſt Muſik allein 

Zum Reihentanz im Freudenſaal, 
Die Flämmchen geben den hellen Schein 
Zum leck'ren Schmaus beim Feſtesmahl, 
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Die Polſter, drauf die Gäfte ſitzen, 

Sind eitel Truhen mit Gold gefüllt; 

Es wird dir hell entgegenblitzen, 

Wenn erſt dein Spruch den Bann enthüllt.“ 


„Ar⸗ba⸗ka⸗da⸗bra! ſprich es aus, 


Schnell ſprich es aus, das rechte Wort!“ 
O, weh! Verloren in Schreck und Graus, 
Nicht über die Lippen will es fort. — 
Umſonſt verſucht er die Beſchwörung, 

Der Zauberkreis ſchützt ihn nicht mehr; 
Vollendet wird die Sinnbethörung 

Durch Hohngelächter um ihn her. 


Ein gräſſlich Toſen folgt darauf, 


Di 
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Der Grund erbebt, der Schatz verſinkt; 

Im Wirbelwind thürmen ſich Säulen auf, 
Nicht Mond noch Stern vom Himmel blinkt. 
Vorüber duͤſt're Wolken ziehen, 

Es raſſeln Ketten in der Luft, 

Es hält ihn, da er will entfliehen, 

Und haucht ihn an wie Moderduft. 


nahe Schlucht zeigt weitumſchränkt 
Von Hügelreihen, nackt und kahl, 

In ſtarrenden Wänden, ſo glutverſengt, 
Den Boden flach und lang und ſchmal. 
Hier bleichen ohne Sarg und Hülle, 
Nie anvertraut der Erde Schooß, 
Gebeine in zerſtreuter Fülle 

Entfleiſcht, und mark und ſehnenlos. 


„Wohlan, verdammtes Menſchenkind, 


Dein Loos ſoll hier geworfen ſein!“ 
So brüllt es laut, und pfeilgeſchwind 
Durchläuft die Bahn ein Schwefelſchein. 
Es wühlt, es finden augenblicklich 

Die grauſen Kegel ſich zum Spiel; 


Ein Famulus ſtellt ſie geſchicklich 


Nach Brauch und Ordnung an das Ziel. 


„Die Kugeln her!“ Da poltern dumpf 


Alsbald zur Stell' und rollen hin 

Der Schädel ſieben, getrennt vom Rumpf. — 
Der Böſe ſpricht mit argem Sinn: 

„Merk' dieſe Zahl; es ſind nur ſieben, 

Jetzt gilt's um deine Seligkeit; 

Iſt mir der höchſte Wurf geblieben! 

Dann biſt du mein in Ewigkeit!“ 


Schon ſechsmal iſt der Wurf geſchehn, 


Die Kegel fallen nimmer gut; 

Wie wird es zum ſiebentenmale gehn! — 
Denkt Jener mit verzagtem Muth. 

Die letzte Kugel aufzuheben 

Er nieder ſich zur Erde bückt, 

Im Schädel ſcheint es ihm zu leben. 
Aus Augen, die ihn angeblickt. 


„Wirf nicht, ſei nicht ſo hart mit mir;“ 


Es tonlos Leif’ ihm flüſtert zu! 
„Noch hat die Hölle uicht Macht an dir, 
Für kurzen Aufſchub ſorge du. 
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Er kann dich aus der Angſt erlöfen, 
Denn mit dem erſten Hahnenſchrei 
Iſt abgethan der Trug des Böſen, 
Aus ſeinen Banden wirſt du frei.“ 


„Willkommen Rath, von Dem geſaudt, 
Der mein gedenkt in ſolcher Noth!“ 
Die Kugel wirft er nicht aus der Haud, 
Ob grimmig auch der Feind ihm droht. 
Das Droh'n umwandelt ſich in Zittern, 
Den Odem Gottes hört er wehn, 
Und fern in leuchtenden Gewittern 
Die Majeftät des Höchſten gehn. 


Jetzt kräht der Hahn! — Der Wald erklingt, 
Der Himmel iſt ſchon wolkenleer; 
Da eine Stimme zum Träumer dringt: 
„Steh' auf, du Unglücfeliger !” 
Und — einen Schädel in den Händen — 
Erwacht er unterm Hochgericht, 
Hart an der finſt'ren Schlucht Geländen 
Mit kreideweiſſem Angeſicht. 


Sein Haar ergraut in dieſer Nacht, 
Sein Herz von bitt'rer Reu gequält; 
Doch gegen des Verſuchers Macht 
Fortan geſichert und geſtählt. 
Er ſtarb in frommer Chriſten Armen, 
Sie ſenkten ihn zur Gruft hinab, 
Und gönnten treulich aus Erbarmen 
Dem Schädel ein geweih'tes Grab. — 


Das Gloria. 


Auf dem Hügel, zwiſchen Linden, 
Deren Wipfel ſich vergolden 
In dem Strahl der Sonntagfrühe 
Schimmernd, ſteht das Kirchlein da. 
Und die Himmelslerchen ſingen, 
Und die Morgenglocken klingen: 
Soli Deo Gloria! 


Auf dem Hügel ragt das Kirchlein 

| Hoch empor im Lindenfchatten, 

/ Bon der Sonne gold’nen Strahlen 
Hellumleuchtet ſteht es da. 

Und es tönt in ſeinen Hallen 

Von den frommen Lippen allen 
Soli Deo Gloria! 
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Und wenn der Geſang verklungen, 
Und verſtummt iſt das Geläute, 
Und die Beter heimgegangen, 
Steht das Kirchlein einſam da. 
Doch aus tiefer Fluth daneben 
Hört man's brauſend aufwärts ſchweben: 
Soli Deo Gloria! 


Das ſind Orgelharmonien, 
Denn in dieſen See verſunken 
Iſt das Meiſterwerk vorzeiten, 
In der Tiefe ruht es da. 
Wenn die Chöre nicht mehr ſingen, 
Muß es aus den Fluthen klingen: 
Soli Deo Gloria! 


Die Ordensritter. 


(Nach altpreuſſiſchen Sagen.) 


1. 


0 Hereus Monte. 


Jahr 1262. 


Hört einen Nachhall aus verrauſchter Zeit, 
Von dem, was in Brutenen ſich begeben, 
Von Siegen ſchwer und bintbezahltem Streit, 


0 

| Bon Heldenfinn und eines Volks Erheben, 

| Als jene Schaar, dem Kreuzesdienſt geweiht, 
Das Heiligthum Romove machte beben! 


Die Burgen hat Natangens Held erſtürmt, 
N Nachdem zuvor des Ordens Stern gefunfen, 
Wo in der Schlacht zu Hügeln aufgethürmt 


1 Pokarbens Feld viel edles Blut getrunken, 
Da Schild und Helm den Ritter nicht geſchirmt, 
Noch ihn entzog des Scheiterhaufens Funken. 


* * * 
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Wohl grauenhaft erzählt uns die Geſchichte 
Des edlen Hirzhals Flammen-Opfertod, 
Und Montes Schmerz bei dieſem Blutgerichte. 


Er kennt den Brauch, der ſeinem Freunde droht, 
Doch fürchtend, daß die Rettung er vernichte; 
Ehrt ſcheinbar er des Griwe Machtgebot. 


Drum klagt er nur des eig'nen Schickſals Härte 
Vor allem Volk, das er zum Sieg geführt, 
Gehör ſich ſchaffend mit erhob'nem Schwerte. 


„Perkunnos iſt's, dem unſer Dank gebührt, 
Ihm werde heut' das Herrlichſte im Werthe: 
Ein tapf'rer Feind, von Gluthen ringsumſchürt! 


Doch dieſer hier; löſ't ihm die Eiſenbande! 
Sein Anblick iſt's der ſchmerzlich mich betrübt: 
Ein Gaſt war ich in ſeinem Heimathlande. 


Dort brüderlich ward ich von ihm geliebt. — 
Drum wälzet nicht jetzt auf mein Haupt die Schande, 
Daß Falſchheit ich ſtatt Edelmuth geübt. — 


Gebt mir ihn frei, mir gab er ſich gefangen, 
Ich aß ſein Brod, ich trank von ſeinem Wein, — 
Mein iſt das Kleid, womit er ſich umhangen, 


Sein Schlachtenroß, ſein Schild und Speer ſind mein, 
Mein iſt er ſelbſt, gerecht nur mein Verlangen, 
Des Siegers Beute muß ſein eigen ſein!“ 


— — 
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Drauf tückiſch ihn ein Prieſter angeſchaut, 
Voll Hinterliſt, ſo dem Geſchlechte eigen, 
Der ſpricht ſcheinheilig: „Wer den Göttern traut, 


Läſſt ſie allein das Opfer deutlich zeigen, 
Dem dieſesmal der Holzſtoß aufgebaut; 
Das Loos entſcheide, wer ihn ſoll beſteigen! 


War er dir werth, der Ritter, wie du ſagſt; 
So dulde nicht, daß er dein Volk verderbe, 
Dein Feind iſt er, um den als Freund du klagſt. 


Was trieb ihn denn aus feinem Vater⸗Erbe, 
Deſſ' Gaſtlichkeit du uns zu rühmen wagſt, 
Iſt dort nicht Raum, daß man in Frieden ſterbe?“ 


Das Volk jauchzt Beifall; — Monte ſteht betroffen, 
Auf ſeinen Lippen ſtirbt ein ſchwerer Fluch, 
Das Loos allein läſſt ihm ein ſchwaches Hoffen. 


Und es geſchah' nach jenes Prieſters Spruch! 
Das Todesloos liegt vor dem Ritter offen, 
Und dreimal fällt's, nicht ohne gleichen Trug! — 


Der Kriegesfürſt kämpft eine Thräne nieder, 
Wohl zierte ſie des Helden Angeſicht; — 
Der Ritter ſieht's, und tröftet fromm und bieder: 


„Mein Heiland ruft, du thateſt deine Pflicht! 
Mein Heiland ruft, die Guten ſeh'n ſich wieder, 
Miſſgönne mir die Marterkrone nicht.“ 
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Drauf beut er willig feine Glieder dar, 
Schaut ohne Furcht die grauſen Pfähle oben, 
Den Flammenthron, den kniſternden Altar. — 


Auf's Roß wird er, auf's treue Roß gehoben, 
Dreifach umpanzert Roß und Reiter war, 
Und bald um ihn die Funken ſprühend ſtoben. 


Romoves Hain! Durch deine Schattennacht 

Am Morgen noch die Eiſenpanzer glühen, 

Doch körperleer, — das Opfer iſt vollbracht! — 
perkunnos wird mit Montes Kriegern ziehen 


Im Wolkenzug zur neuen Siegesſchlacht, 
Das Kreuz erbleicht, und ſeine Streiter fliehen. — 


S 
2 


Der Hauskomthur. 


Auf Bartenſtein, der Feſte, wohlgelegen, 
Durch ritterlichen Muth vertheidigt kühn, 
Sprach miſſgelaunt und rauh ein alter Degen, 


Der Hanskomthur: „Ihr ſah't die Heiden fliehn, 
Und wiederkehren trotzig und verwegen, 
Und rings um uns die Höllenkette ziehn. 


Seit Monden ſchon wiſſt ihr um mein Verlangen 
Nach dem Entſatz; doch nicht der Feinde Schwert 
Erregt in mir jetzt Sorge und Erbangen; 


Die Lebensmittel ſind faſt aufgezehrt, 
Es fehlt an Brod, der Wein iſt ausgegangen, 
Wer iſt's, der nun dem Hungertode wehrt?“ — 
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Da ſich erhebt ein Kreuzesritter heftig, 
Und ſpricht: Wie dann? Was kümmert uns der Bauch? 
Iſt doch der Muth im Herzen noch geſchäftig! 


Und überdem, die Heiden zagen auch; 
Laſſ't uns ſie werfen, blitzſchnell, thatenkräftig, 
Mit deutſchen Schlägen nach des Ordens-Brauch!“ 


„Ha! Schwert und Lanze!“ Drauf der Hauskomthur: 
„So iſt es recht, der Rath nicht zu verachten, — 
Doch ſtillt zuerſt die fodernde Natur, 


Und laſſ't uns ſtracks die mag'ren Roſſe ſchlachten, 
Die Kraft erſtarkt in Leibesnahrung nur; 
Obwol ſie anders, als wir jemals dachten.“ — 


Nachdem ſich nun die edle Schaar entſchloſſen 
Zum letzten blut'gen Kampf nach Ritterpflicht, 
Und männiglich das Sakrament genoſſen, 


Der greiſe Held am dritten Tage ſpricht: 
„In Strömen hat der Regen ſich ergoſſen, 
Der Pfeilſchuß ſchnellt von ſchlaffer Sehne nicht. 


Im Namen Gottes, unf’rer lieben Frauen, 
Und Sanct Georg's: ſo ſei's in dieſer Nacht! 
Laſſ't uns nicht rückwärts, laſſt uns Vorwärts ſchauen! 


Hinaus, hinaus, wo kaum der Heide wacht 
Im Uebermuth und nichtigen Vertrauen 
Auf ſeine Zahl und ſeiner Götzen Macht!“ 
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Und kriegserfahren ordnet er im Orte 
Was Sicherheit im Fall des Rückzugs heiſcht, 
Dann öffnet ſich dem ſtillen Wink und Worte, 


Indeß der Sturm die fernen Horcher täuſcht 
Der Riegel an der mächt'gen Eiſenpforte 
Die ſchwer und dumpf in roſt'gen Angeln kreiſcht. 


So ſchweigend fie, geſchützt von beiden Seiten 
Durch Wald und Sumpf, und manches enge Thal 
Hinab den Pfad zum Feindeslager ſchreiten. 


Nicht Sternenlicht, nicht blaſſer Mondesſtrahl 
Vermag der Schaar die Richtung anzudeuten; 
Erloſchen find die Feuer all'zumal, 


Nur Roſſeswiehern hören ſie von Weiten. 
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3. 
Der Nachtkampf. 


Wie toſ't der Herbſtwind uͤber's nackte Feld, 
Der Himmel iſt mit düſt'rem Grau umzogen: 
Ein weitgelüfter, dachlos Nebelzelt! 

Den Forſt durchheult ein melancholiſch Wogen, 
Bis aus der Ruh' vom Aſte aufgeſchuellt 
Ein Rabenpaar den Gipfel hat umflogen. 


Und unten huſcht durchs fahle Zwerggeſträuch 
Puskaitis ) geſpenſtiſches Geſinde, 
Bald ſchwarzem Knäul, bald Feuermolchen gleich 
Und raſchelt über Laub und Moos geſchwinde 
Zur Wohnung hin, in's enge Höhlenreich, 
Daß auch die Nacht es dort geſchäftig finde. 


Doch da, wo ſich die braune Fläche weitet, 
Und Sümpfe fenden ihren Moderduft, 
Giltine *) fpät, die Würgerin, noch ſchreitet. 
Sie ſtieg hervor aus ihrer dunklen Kluft 
Zum Lager hin, das längs der Burg verbreitet, 
Dem Friedhof gleicht um eine Hünengruft. 


) Puskaitis. Ein Hüter der Wälder und Bäume, von kleinen 
Zwerggeiſtern bedient, welche Barſtucken heiſſen. 

*) Giltine, eine Dienerin des Todesgottes Pikollos, welche 
tödtliches Schrecken daher trug. ' 
7 
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Voruͤber ſchleicht fie, leiſe, ungeſehen, 

Wo ſorglos ſich die Wachen hingeſtreckt, 

Nur bei dem Zelt des Réik bleibt fie ſtehen. 
Die Tafel iſt mit Speiſen hier bedeckt, 

Und Becher fleiſſig in die Runde gehen, 

Denn gute Botſchaft hat die Luſt geweckt. 


Der Feldherr läſſt die alten Götter leben, 
Verderben ſchwört er dem verhaßten Bund, 
Und Bartenſtein ſoll hungernd ſich ergeben. 

„Schon wird er zahm, der greiſe Chriſtenhund!“ 
Ruft ſpottend er, und füllt den Humpen eben, 
Und ſetzt ihn gierig an den bärt'gen Mund. 


Ein ſolcher Zug verdrieſſt der Gäſte keinen, 
Und wacker thun dem Fürſten ſie Beſcheid, 
Des Ordens Tod ſie feindlich alle meinen. 
Und da ſie noch dem finſt'ren Haß geweiht 
Beim Becherklang ſich in dem Blutdurſt einen, 
Stört ſie ein Ruf von Ueberfall und Streit, 


Von Panzerklirren und von Schwerterſchlagen, 
Von Flüchen und von gräſſlichem Geheul 
Der Schwergetroff'uen, die zu Boden lagen. 

Die Kreuzesfahne über Zahl und Theil 
Der Ritterhelme ſieht man deutlich ragen, 
Und Bahn ſich brechen im geſchloſſ'nen Keil. 


) Rikys oder Réiks, Haͤuptlinge und zugleich Heerführer, ein 
altpreuſſiſches Wort, was vielleicht identiſch mit dem altdeutſchen Rekke, 
oder Reich, ſein duͤrfte. \ 
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„Ein Blendwerk iſt's, womit die Laume ) droht, 
Soll uns der Feind, der matte Feind verhöhnen?“ — 
So donnert laut der Führer Machtgebot. 


Das Schlachthorn muß von allen Seiten tönen, 
Und größer wird der kühnen Streiter Noth 
Da Roſſeshufe durch die Haide dröhnen. 


Bald ſchaaren ſich die kaum zerſprengten Haufen, 
Joduta! “) brüllt's von allen Seiten her, 
Indeß geſtachelt wilde Hengſte ſchnaufen. 
Selbſt mahnt der Feind an tapf're Gegenwehr 
In Sieg und Tod das Leben zu verkaufen, 
Und ſolche Wahl wird deutſcher Fauſt nicht ſchwer. 


Der Hauskomthur verſchmäht die feige Flucht, 
Nicht ruhmlos darf er von dem Kampfplatz weichen, 
Er habe denn das Aeußerſte verſucht. 


Den Weg ſich bahnend über hundert Leichen 
Stürmt er hindurch zu einer dunklen Schlucht, 
Und es gelingt ihm, dieſe zu erreichen. 


Sie nimmt ihn auf, ein ſich'rer Friedensport 
Von dem zurück der Wogenſturz muß prallen, 
Ob ſchäumen auch die Fluthen fort und fort. 
Das Kriegsgebrüll hört mählig er verſchallen, 
Und muthig zieht er mit den Seinen fort, 
Gerettet ein zu Elbings Ordenshallen. 


*) Laumen, entſetzliche Geſpenſter aͤngſtigten und ſchreckten die 
Menſchen, vorzüglich diejenigen, welche dem Todesgotte Pikollos ein 
berlangtes Opfer entzogen. **) Joduta! ein Feldgeſchrei der alten 
heidniſchen Preuſſen. 
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A. 
Der blinde Meſſuer. 


Beſtürzung macht die Heidenſchaaren beben, 
Der Ré ik ſelbſt erröthet ob dem Spott 
Dem halbberauſcht er vorhin ſich ergeben. 
Da tritt zu ihm ein frecher Waidelott “) 
Und ſchwört: „ich ſah' ein böſes Zeichen ſchweben, 
Es täuſchte uns der falſche Chriſtengott. 


Nicht jene, die bleich mit dem Mangel ſtreiten, 
Der lauernd ſie in ihrer Feſte ſchlug, 
Sie ſind es nicht, dies Räthſel uns zu deuten. 
In Rauch zerſtob der irre Geiſterzug; 
Horch! gellend tönt der Burgkapelle Läuten, 
Man winſelt dort, — das iſt für uns genug! —“ 


Ein Zweiter meint: Magila ) ſei mit Schrecken 
Der Nacht gerüſtet, unter Waffenklang 
Gekommen, um das träge Volk zu wecken; 

Nur ſie allein vermöcht' auf ſolchem Gang 
Das weite Feld mit Aechzenden zu decken, 
Was ungeſtraft dem Feinde nie gelang. 


1 I Waidelott, ein Opferprieſter. *) Magila, die Rache: 
goͤttin. 
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Der Feldherr ſtellt ſich von dem Schluß erbaut, 
Und läſſt die Burg ſtracks enger noch umringen 
Bis wiederum der zweite Morgen graut. 


So will er ſie zur Uebergabe zwingen; 
Doch kaum, daß er den eignen Siunen traut: 
Die hellen Glocken hört er wieder klingen! — 


In dritter Nacht erzittert matter Schall 
Vom alten Bau, wo ſich kein Flämmchen reget, 
Als ſtreiche nur der Wind an dem Metall. 


Drauf nimmer wird die Glocke mehr beweget, 
Es ſtarb der Ton im letzten Wiederhall. 
Und lautlos bleibt's, wie ſonſt es nie gepfleget. 


Und da es fortan nächtlich alſo ſchweigt, 
Wie wenn der Tod die ſtille Burg durchgangen, 
Ein Heide kühn ſich an die Mauern ſchleicht. 


Auf ſeinen Ruf herbei die And'ren drangen, 
Bis der Gewalt die Doppelpforte weicht 
Und Schloß und Riegel aus den Angeln ſprangen. 


„Hervor du Leu' mit ſcharfer Eiſenklaue! 
Jetzt wahre dich, du greiſer Hauskomthur 
Der Jäger ſucht dich in dem Felſenbaue! 


Er ſucht und lechzt, daß er auf deiner Spur 
Hohnlachend dir in's Heldenantlitz ſchaue, 
Und Töfe fo den Rachefluch und Schwur.“ 
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Umfonft die Luft! Die Ritter find verfchwunden, 
Der Saal verödet, und die Böden leer, 
Zerbroch'ne Waffen werden nur gefunden. 

Fleiſchloſe Rippen liegen wüſt' umher, 

Den ecklen Schmaus der Tapfern zu bekunden, 
Die hier getrotzt in langer Gegenwehr. 


„ Voll Ingrimm ſtürmt der Reif zur Kapelle: 

„Dort mag er ſeyn; ich witt're Leichenduft!“ 

„ Doch bannt es ihn ſchon auf der Eingangſchwelle. 

Ihm dünkt's, als kling' ein Läuten durch die Luft, 
Und plötzlich wirds' ihm vor den Augen helle, 
Den Me ſſner ſieht er in der Todtengruft. — 


Mit weißem Chorhemd feſtlich angethan, 
Den Glockenſtrang noch in den kalten Händen, 
Am Pfeiler ruft der blinde Sakriſtan; 

Um hochbetagt als Märtirer zu enden, 
Im treuen Dienſt des Heilands Unterthan, 
Und ſeiner Brüder Rettung zu vollenden, 


Hat er gekämpft, bis ruhig er entſchlief. — 
„Fürwahr ein Held, dem Wenige nur gleichen!“ 
„Der Reif drauf im Edelmuthe rief, 


Und ernſt gebot den Seinen, ſchnell zu weichen. 
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5. 
Witen. 


(Jahr 1312.) 


Zu Rieſenkämpfen war die Zeit erkoren, 
Doch ſanken ihre Helden in die Gruft, 
Nicht ruhmlos, — ob ihr Streben auch verloren. 
Die Rache horcht an jeder Urnenkluft, 
Und trägt den Eid von Geiſtern hier beſchworen, 
Zum Nachbarvolke brauſend durch die Luft. 


Es blizt ihr nach das mächt'ge Ordensſchwert, 
Der Götterhain Romo ve liegt zerſchlagen; — 
Die alten Eichen hat die Gluth verzehrt. 
Und wollteſt du die ſpäten Enkel fragen 
Um dieſen Ort, den Vätern einſt ſo werth; 
Du fragſt umſonſt; — ſie wiſſen's nicht zu ſagen. 


Bergeſſen ſind, die Witens Schmach geſehen, 

Des Litthauers, der ſeine Schrecken trug 

Weit in das Land bis zu Woblankas Höhen. 
Dort war's, wo ihn der kühne Marſchalk ſchlug 

So mörderiſch, wie nie zuvor geſchehen 

In blut'ger Schlacht auf einem Ritterzug. 
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Du grüne Flur, wer hat dich fo zertreten, 
Dich Aehrenfeld, des gold'nen Schmucks beraubt, 
Geerndtet da, wo and're Hände fürten? 


Wer ſpottete des ſchwachen Greiſes Haupt, 
Und peinigte, die um ihr Leben flehten, 
Weil arglos ſie an Menſchlichkeit geglaubt? — 


Welch öder Plan noch dampfender Ruinen! 
Kein Hüttendach, kein Tempel bleibt verſchont 
Der Unſchuld noch als Zufluchtsort zu dienen; — 


Gleich fluͤcht'gem Wild, das in den Wäldern wohnt, 
Bleibt nächtlich nur die Kummerſtätte ihnen, 
Indeß der Feind auf ſich'rem Raube thront. 


Gefeſſelt ſteht ein Prieſter vor den Reihen, 
Der Heidenczaar ihn alſo ſtolz verhöhnt: 
„Ich will dir, Sklav', noch Gnade jetzt verleihen, 


So du's vermagſt, den, der die Welt verſöhnt 
Nach deinem Wahn, zum Retter dir zu weihen, 
Schau hier den Gott, dem knechtiſch du gefroͤhnt!“ 


Und Jener ſieht entſetzt in rohen Händen 
Den Leib des Herrn, die ſtrahlende Monſtranz 
Mit frechem Trotz von einem Heiden ſchänden! — | 


Sein geiftig Aug’ durchzittert fremder Glanz, 
Und läſſt ihn kühn ſich zu dem Fürften wenden: 
„Mein Glaube ſagt: der, den du läſterſt, kann's! 
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Er kann mich wohl aus deiner Hand erretten, 
Hält ſeine Gnade heilſam es für mich: 
Auch ohne Marter mir die Gruft zu betten. 
Ich trau' auf ihn. Du aber fürchte dich! 
Sein Hauch zerbricht leicht dieſe Eiſenketten, 
Und wenn du träumſt, naht' dein Verderber 


fi!” 


„Unſinniger!“ Mit fpottender Gebehrde 
Der wilde Czaar zum frommen Prieſter ſprach: 
„So harre denn, ob dir geholfen werde!“ 
Und ruchlos er die Hoſtie zerbrach 
Und warf alsbald verächtlich ſie zur Erde, 
Und ſtampft ihr zornig mit dem Fuſſe nach. 


„Seht da den Gott, auf den ſich Thoren ſtützen, 
Vor dem dies Volk die ſchlaffen Kniee beugt; — 
Vermag er doch ſich ſelber nicht zu ſchüͤtzen! 

Wie mächt'ger hat Perkun nos ſich gezeigt! 

Horch! wie er donnert aus den Wolkenſitzen, 
Da dieſer hier in Staubgetret'ne ſchweigt!“ 


Die ſolches ſah'n, bewältigte ein Grauſen, 

Und die es hörten ſtimmten bebend ein 

In dreifach Weh durch Wind und Wetterſauſen 
Hinweggeführt in todte Wüſtenei'n, 

Wo Gottverlor'ne ewig einſam hauſen, 

Und weder Troſt noch Zuverſicht mag ſein. — 
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Der Sturm verhallt, wenn ſich die Sterne zeigen 
Im lichten Blau der kühldurchhauchten Nacht; 
Die Böſen ruh'n und ihre Frevel ſchweigen. 
Im Oſten iſt der junge Tag erwacht, 
Schon durch den Saum die Strahlen höher ſteigen, 
Voll Majeſtät in goldner Purpurtracht. 


Dort Lanzenſpitzen ſchimmern von den Hügeln 
In langen Reih'n, und Helme ohne Zahl, 
Und Roſſe wiehern, muthig, kaum zu zuͤgeln; 
Hell funkelt es auf Harniſchen von Stahl 
Die tauſendfach im Wiederglanz ſich ſpiegeln 
Wie Sonnenblick im quellenreichen Thal. 


Und Kriegsdrommeten ſchmetternd laut erſchallen! 
(Der Heide ſah' aus Träumen aufgeſchreckt 
So eben ſich in ſeiner Hofburg Hallen; 

Ein Freudenklang, wähnt er, hab' ihn geweckt 
Von ſeinem Volk und ſeinen Kriegern allen 
An Beute reich, und reich mit Ruhm bedeckt.) 


Jetzt wird ihm klar des Chriſtenprieſters Meinung, 

Der warnend, ihm Verderben prophezeit, 

Und überraſcht ſieht er auf die Erſcheinung. 
Rings um das Lager wüthet ſchon der Streit, 
Durchbrochen ſind Verhaue und Umzäunung, f 
Zu Sturm und Schlacht ſteht Schaar an Schaar bereit. 


So raff' dich auf! Laſſ' ſchwirren tauſend Pfeile 
Als Eiſenhagel durch die Morgenluft, 
Der Lanze zeig' die ſchwere Eiſenkeule! 


Die Geier ziehn, fie witt'ren Leichenduft, 
Und aus dem Dickig tönt ein dumpf Geheule 
Heißgier'ger Wölfe in verſteckter Kluft. — 


Ha! Welch Getöfe, Krachen und Geſplitter, 
Von allen Seiten feurig wilder Muth, 
Und Roſſeshufſchlag, donnernd wie Gewitter! 


Wie röthet ſich die Erde ſo mit Blut! 
Für feinen Glauben kämpft der Kreuzesritter, 
Der Heide ſtreitet um's geraubte Gut. — 


Dort Schmerzgebrüll und halbgebroch'ne Augen, 
Viel' edle Streiter beim zerhau'nen Schild 
Die lechzend aus den eig'nen Wunden ſaugen 


Den Lebensquell, der ihren Durſt nicht ſtillt, 
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Und Schwerter die zum Schlagen nicht mehr taugen 


Zerſtreut umher durch's dampfende Gefild'! 


Und Leichenhügel, regellos geſchichtet, 
Aus denen kaum der Todesſchrei verhallt 
Noch Zuckender, durch Gottes Hand gerichtet! 


Heiß wogt der Kampf, wo Hieb auf Hieb erſchallt; 
Aus dem Gewühl ſprengt, da es ſich gelichtet 
Des Heidenfuͤrſten mächtige Geſtalt. 
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Was ſchreckt den Renner dort an jener Stelle 
Wo hoch er bäumt und aus den Nüſtern ſprüht 
Als ob zurück ihn das Entſetzen prelle! 


Der Reiter ſchwankt, die heiſſe Stirne glüht, 
Die Streitaxt ſauſ't und trifft mit Blitzesſchnelle 
Des Czaaren Haupt, der jetzt den Rächer ſieht. 


„Hinweg mit dir! Das Kreuz hat überwunden, 
Den Heil'gen Gottes haſt du nun geſchaut, 
Und wahrheitvoll des Prieſters Wort befunden. 


Der, deſſen Macht in Demuth er vertraut, 
Hat huͤlfreich ihm die Arme losgebunden, 
Und allen, die auf ſolchen Grund gebaut.“ — 


So peitſchen ihn der bitt'ren Reue Schlangen, 
Da ſich ſein Heer in wilde Flucht ergoß, 
Uud die Erlösten ein Triumphlied fangen. 


Den Strom hindurch trägt ihn ſein treues Roß, 
Wo Tauſende ſchon mit den Fluthen rangen, 
Und Fluth auf Fluth, und Wog' in Woge ſchoß 


Bis ſchäumend fie im wuͤſten Lauf?’ zergangen. — 
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6. 
Der Einſiedler. 


Die Muſe führt uns in ein rauhes Land 
Voll nackter Kulmen und verruf'ner Schluchten 
Aus einer Zeit, die niemand mehr gekannt; 


Als Strömungen das Rieſenbette ſuchten, 
Fortwälzend ſich zum kieſelreichen Strand, 
Der einſam lagert mit zerriſſ'nen Buchten. 


Hier binnenwärts der Hochwald, meiſt gehüllt 
In Dünſte, die aus trägen Sümpfen ſteigen, 
Wo zornig einſt der ſtarke Ur gebrüllt, 


Wenn durch's Geftrüpp ſich hag're Wölfe zeigen, 
Umſchleichend ihn voll Tücke, grimmerfüllt 
Mit heiſſer Gier, wie ſtets der Mordluſt eigen. 


Dort hörte man der Auerhähne Schleifen, 
Der Keuler Schnauben tief im Keſſelthal, 
Und ſah' in Rudeln noch das Elenn ſchweifen 


Zum See hinab, durch Steppen wüſt und kahl, 
Dazwiſchen ſpärlich grüne Wieſenſtreifen 
Gleich Sonnenblicken milderer Natur, 


ono 8 0 
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Der nie vergalt des Füllhorns reiche Spende 
Ein froh Gedeihn auf undankbarer Flur 
In ſolcher Wildniß, grauenvoll ohn' Ende. 


Und doch, — nicht will's die Ueberraſchung faſſen, — 
Zeigt hier verborgen ſich ein ſtiller Ort 
Den Sterblichen, die für die Zeit nicht paſſen: 


Nach ſtürm'ſcher Fahrt ein ſich'rer Friedensport. 


In tiefſter Oede, unter Ulmenhallen, 
Am Sprudelquell, durch das Gebüſch verſteckt 
Sieht man den Rauch aus einer Hütte wallen. 


"Den Schlummer hier hat Sorge nie geweckt, 
Ob Donner auch aus Wetterwolken ſchallen, 
Und der Orkan die Waldgenoſſen ſchreckt. 


Ein Dorngeflecht auf ſtarker Pfähle Spitzen 
N Schlieſſt das Gehöft und macht den Zugang ſchmal, 
Deß Seiten ſich auf Steingelände ſtützen. 


9 Das Ganze zeigt des Ortes kluge Wahl, 
6 Den überdies zwei mächt'ge Doggen ſchützen, 
| Herſtammend noch aus Achter Dänenzucht; 1 


Zur Jagd geſchickt, ergeben dem Gebieter, 
In Kämpfen mit dem Raubthier wohl verſucht, 
Und nächtlich ſtets des Hauſes treue Hüter. 
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Wie frohlockt hier beim erſten Morgenſchein 
Das Leben all auf Zweigen und aus Klüften, 
Und glüht im Moos, und ſchillert am Geſtein! 


Wie reizend muß, wenn füß die Maien duften, 
Der Aufenthalt hier den Erwählten ſein 
Bei Waldgeſang und Trillern in den Lüften! 


Sind's Gluͤckliche, die hier verborgen weilen 
Im ſtillen Frieden, den die Welt nicht kennt, 
Und lebensfroh des Lebens Freuden theilen? 


Ws Feindeswuth, die fie von ihr getrennt, 
Die, hart verfolgt, hier das Gebreſte heilen 
Und Seelenſchmerz, den keine Sprache nennt? — 


Den Aufſchluß ſoll ein hoher Greis uns geben, 
Der einſam lehnt dort an des Hügels Rand, 
Auf dem drei Grabeskreuze ſich erheben. 


Veraltet iſt ſein dürftiges Gewand, 
Von Schwäche zeugt der morſchen Glieder Beben, 
Die Stirn' gefurcht von manchem Herzeleid; 


Das Auge glanzlos, lange ſchon erblindet, 
Sucht Bilder auf in der Vergangenheit, 
Wo lichthell es die Jugend wiederfindet, 


Und wieder ſchaut des Lebens Blüthenzeit. — 
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Der Hochbetagte braucht des Führers nicht, 
ı Durchwandelt er ihm wohlbekannte Orte; 
| Es leitet ihn das innere Geſicht. 


Und da er neigt das Ohr zur Eingangspforte, 
Als lauſch' er dort erwartetem Bericht; 
Hört durch den Wald er lang' entbehrte Worte. 


Der Mutterſprache heil'ger Zauber weckt 
Erinnerungen, die im Groll entſchliefen, 
Zurückgedrängt und von der Zeit bedeckt, 


Die raſtlos führet über Höh'n und Tiefen 
Voran dem Schickſal, deſſen Macht ſich ſtreckt 
Viel weiter als je Menſchenſtimmen riefen. 


r —ů — 


| Alſo geſchah' es, daß der Greis in ſich 0 
Zuſammenſchrack, faſt ängſtlich und beklommen, 

Und wie ein Kind geweinet bitterlich, ˖ 

| Bei jenen Lauten ſo er jetzt vernommen: ‘ 


„Jeſus Maria! Herr, erbarme dich!“ 
Von Fremdlingen, die langſam näher kommen. 


Sich fromm bekreuzend bei dem Marterſchrei, 
ı Beſchwichtigt er die Rüden an der Kette, 
| Und fpricht voll Ernſt: „komm' nur getroſt herbei, 


g 

Kehr' ſicher ein in dieſe Friedensſtätte, 
Was immer auch dein Stand und Name ſei; 
Du biſt kein Feind, den ich zu fürchten hätte.“ — 


— — — — — 
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„Nein, wahrlich nicht!“ keucht es von drüben her: 
Der, den ich bringe, mag's dir ſelber ſagen; 
Er ſchwamm in Blut und athmete ſo ſchwer. 


Der Helm war ihm vom bärt'gen Haupt geſchlagen, 
Geſtürzt daneben lag ein mächtig Roß 
Das ihn vielleicht in manche Schlacht getragen 


Wo ihm der Schweiß vom hohen Buge floß. 


Der Sprecher dort war ſonſt des Greiſes Knecht, 
Ein Jägersmann von rauh geſcholt'nen Sitten 
Aus der Sudauer tapferem Geſchlecht, 


Als dieſe noch für Land und Götter ſtritten. 
Er nannt' ihn drum auch ſeinen Freund mit Recht, 
Und kleidete Befehle oft in Bitten. 


„Geh' bald hinaus, eh' noch der Morgen glüht, 
Zur Mitternacht hat mich ein Traum befangen: 
Ein Feld ſah' ich mit Funken überfprüht, 


Und aus den Funken wuchſen eitel Schlangen, 
Und aus den Schlangen ziſchte Giftgeblüt, 
Als pfeilſchnell ſie auf einen Wand'rer drangen. 


Ihm beiſtehn wollt' ich; — doch verſagten mir 
Die Füſſe ihren Dienſt; ein feiges Grauſen 
Kam über mich und feſſelte mich ſchier. 
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Da niederſchoß mit unerhörtem Saufen 
Aus hoher Luft ein mächtiges Gethier, 
Wie durch den Wald Gewitterſtürme brauſen. — 


Was weiter folgte blieb mir unbekannt, 

Die Finſterniß ſchien alles zu verhüllen, 

Mein Herz ſtand ſtill, vom Schrecken übermannt. 
Vorüber zog ein Aechzen und ein Brüllen, 

Und heil'ge Namen wurden oft genannt 

Bei Flüchen, die mit Schauder mich erfüllen. 


Den Wanderer fand ich im Traum nicht mehr; 
Ob er verwundet in dem Streit erlegen, 
Bekümmert mich, ſeit ich erwachte, ſehr; 

Und da ich ſo in Aengſten ſeinetwegen; 

So iſt an dich mein einziges Begehr: 
Du wollſt ihn ſuchen auf geheimen Wegen.“ 


Der Diener ſprach: So bleibt mit Gott allein; 
Wohl täglich bin auf Wildfahrt ich gegangen, 
Mein heut'ger Gang ſoll nicht der letzte ſein! 

Drauf flugs er ſich ein kurzes Schwert umhangen, 
Und ſchlich behutſam durchs Gehäge fort, 

Das öde Blachfeld jenſeit zu erkunden. 


Die friſche Spur geleitet ihn zum Ort 
Wo ſtaunend er bald ſeinen Mann gefunden, 
Den Hartbedrängten, nach des Greiſes Wort 


Entſtellt und bleich, mit offnen, ſchweren Wunden. 
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Ein weiſſer Mantel über ihn gebreitet, 
Mit ſchwarzem Kreuz und ſtark mit Blut befleckt. 
Kein Laut umher. Ein ſchwacher Lichtſtrahl gleitet 
Von auſſen in das düftere Gemach 
Und ſtreift des Schläfers männlich ernſte Zuͤge, 


Aus denen Trotz und wilde Kühnheit ſprach; 
Als ob der Schmerz nicht ſeiner Kraft genüge 
Wenn dieſe gleich in ſich zuſammenbrach. 

Jetzt fährt er auf und fühlt die wunden Glieder: 
„Ha! ohne Helm und Harniſch, — unbewehrt! 
Mein treues Roß, — es ſtürzte mit mir nieder!“ 


Wo iſt mein Schwert, mein blankes Ritterſchwert? 
Bin ich gefeſſelt? — Gebt mein Schwert mir wieder!“ 
Da langſam hob ein Schatten ſich am Herd' 
Und ſagte ſanft: „du biſt in Freundeshänden, 
Gott ſei gelobt, noch hat der Tod dich nicht, 
Und Waffen funkeln rings an dieſen Wänden. 


Dort wähle frei, woran es dir gebricht; 
Nur Ungeduld laſſ' deinen Muth nicht ſchänden: 
So übſt du recht beſchwor'ne Ordenspflicht.“ 
Es horcht der Gaſt, befremdet und beklommen, 
Als ſei er aus der Fiebergluth erwacht 
Dem Zuſpruch, den fo tröftlich er er 
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Drei Nächte ſchon hat er hier zugebracht, 
Seitdem bewuſſtlos er dahin geſunken 
Im Wetterſturm der mörbderifchen Schlacht, 


Bis er gezeigt den erſten Lebensfunken. 
* * * 


Und wiederum nach ungezählten Tagen, 
Da bied're Pflege ihn faſt hergeſtellt, 
Erlaubt er's ſich, von Dankbarkeit zu ſagen, 
Den greiſen Wirth dort unterm Ulmenzelt 
Theilnehmend um die Urſach' zu befragen: 
Warum er ſich geſchieden von der Welt? 


„Hör' an,“ ſprach dieſer: „was ich dir vertraue, 
Und präg' es tief in dein Gedächtniß ein, 
Daß klar dein Blick in Zeit und Zukunft ſchaue. 
Wohl manches Haupt umgiebt der Heil'genſchein, 
Von Täuſchung meiſt aus leerem Dunſt gewoben; } 
Was groß fie preifet, nennt die Wahrheit klein. 


Ihr Stempel trügt, bis einſt der Glanz zerſtoben 

Stets unbeſtändig iſt der Dinge Lauf, 

Den Tag ſoll man nicht vor dem Abend loben! 
Auch mir ging einſt die Frühlingsſonne auf; 

Ein blondgelockler Knabe durft' ich ſpielen 

Auf grüner Flur, im duft'gen Wieſenthal, 
Am blauen See nach Waſſerraben zielen, 1 
Und tummeln mich im alten Waffenſaal 
Wo Ahnenſchild und Helme mir gefielen. 
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Und als ich nun ein Jüngling war geworden, 
Und Thatendurſt zu regen ſich begann, 
Da hört' ich viel erzählen von dem Orden 


Der feſten Fuß am Oſtſeeſtrand gewann 
Im ſteten Kampf mit wilden Völkerhorden 
Die wuthentbrannt geſtritten Mann für Mann. 


Und wie mir's alſo jugendlich gelüſtet, 
Begab ich mich zum deutſchen Ritterheer 
Mit Lanz’ und Schwert zu Roſſe wohlgerüftet. 


Um Chriſti Tod und Sanct Marien Ehr' 
Vermeint' ich, daß verdienſtlich ſei zu fechten, 
Und ſchalt im Zorn der Heiden Gegenwehr. 


Doch war's nicht leicht, ein freies Volk zu knechten, 
Das trotziger ſelbſt nach verlor'ner Schlacht 
Sich zeigte, um ſein Heiligthum zu rechten. 


Nun fügt' es ſich, daß einſt in dunkler Nacht 
Uns Kantegerd, der Häuptling, überfallen 
Vor Kirſau, das zu ſtürmen wir gedacht. 


Er nahm mich auf in die bedrohten Hallen, 
Als todeswund ich vor ihn ward gebracht 
Erſtarrt im Schmerz, ohn' einig Lebenszeichen. 


Dort hochgeſinnt er Menſchlichkeit geübt, 
Und mochte kaum von meinem Lager weichen, 
Dem Vater gleich, der um den Sohn betrübt. 
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Er ließ mir gütig jedes Labſal reichen, 
Und prüfte ſelber jeglichen Verband, 
Bis endlich ich vollkommen war geneſen; 


Mein Schickſal, — jetzt gelegt in Feindeshand 
Wär' anderswo erträglich nicht geweſen! — 
Er aber ſprach: du haſt dein Vaterland 


Verlaſſen nicht um ſchnöden Raubes willen; 
Du haſt nicht blos des falſchen Ordens Kleid 
Geborgt, um Durſt nach fremdem Gut zu ſtillen. 


Vielleicht band dich noch kein gottloſer Eid 
Den Säckel Roms als blinder Sklav' zu füllen: 
Nur edle Ruhmſucht trieb dich in den Streit. 


Wohlan, ſo ſchwöre denn bei dieſem Schwerte, 
Das wieder dein, weil du ein Tapf'rer biſt: 
Was eigentlich dein Sinn von uns begehrte. 


Sprich, ob es wahr, daß euer Gotteschriſt 
Dem Frieden abhold, nur Vertilgung lehrte, 
Und grauſam ſein, wie es der Orden iſt?“ 


Und ſchnell rief ich: der einſt am Kreuz erblaſſt, 
Iſt deshalb unter Martern nicht verſchieden 
Weil er die Welt befeindet und gehaſſt. 


Nicht Feſſeln wollt' er für die Menſchheit schmieden, 
Sein Joch iſt ſanft, und leicht iſt ſeine Laſt, 
Wer ihm vertraut, gelangt zum Himmelsfrieden! 


119 


Als drauf mir ward ein ſtilles Ohr gewährt 
Gab unverzagt ich von dem Glauben Kunde, 
Wie dürftig ihn der Burgpfaff ihn erklärt: 


Vom einz'gen Heil im großen Chriſtenbunde, 
Und wie von ihm die Heidenwelt beſiegt 
Im heil'gen Kampfe noch zu dieſer Stunde. 


Nun merke wohl! Im ſchwachen Worte liegt 
Ein Funke oft, der ſchneller ſich entzündet 
Als Redeprunk ſonſt die Gedanken fügt. — 


So war es hier. Was freudig ich verkündet 
Trug ſeine Frucht, die Gluth war angefacht, 
Der Heidenfürſt zum Freunde uns verbündet! — 


Erſchüttert wie von unbekannter Macht 
Sah' ich den Blick zum Himmel ihn erheben, 
Als leucht' ihm dort ein heller Stern der Nacht. 
So ſtand er da, ein Heros, gottergeben, 


Und reichte mir zum feſten Druck die Hand: 
„Wohlan, es ſei, nicht kann ich widerſtreben! 


Was ſoll die Fehde, wenn es fo bewandt, 
Was nützt es noch, den blut'gen Speer zu heben 
Auf dieſer Flur, verödet und verbrannt? —“ 


Die Seinen all', auf ihren Führer ſchauend, 
Wohl ſechzehnhundert Männer“) an der Zahl 
Entſchloſſen ſich auf meine Worte trauend. 


) geſchichtlich. 
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Dann zogen fie durch das verſchanzte Thal 
Einſtimmig fort, ſich tröſtend und erbauend, 
Ich ſelbſt vorauf, zu melden ihre Wahl.“ 


* * * 


Hier ſchwieg der Greis. Die dunklen Augenſterne 
Bewegten ſich, als drängten ſie zurück 
Faſt grauenhaft in die durchlebte Ferne, 


Und muſterten dort Dinge Stück für Stück 
Ob Urſach' er, und Wirkung kennen lerne. — 
Der Ritter aber blickt' ihn ſtaunend an; 


Unheimlich ward's ihm, die Geſtalt zu ſehen, 
Die, wie er wähnt, ſchon längſt im Staub zerrann, 
Und nur geſpenſtiſch mochte vor ihm ſtehen. — 


„Im Namen des Dreiein'gen!“ rief er dann, 
Sich waffnend dreimal mit dem Kreuzeszeichen; 
„Im Namen Gottes, ſage, wer du biſt! 


Ob du ein Geiſt, dem Böſes auszugleichen 
Die Grabesruh' noch nicht beſchieden iſt, 
Bis Meſſ' und Fürbitt' ſühnend Hülfe reichen!“ 


Ein Schmerzenszug ſpielt' um des Greiſes Mund, 
Da er vernahm ſolch feierlich Beſchwören, 
Und fühlte ſich doch lebend und geſund. 


„Kein Geiſt bin ich, den feine Sünden ſtören,“ 
Spricht er: „dein Wahn iſt diesmal ohne Grund, 
Laſſ' darum ab, dich ſelber zu bethören. 
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Iſt denn, was ich gethan, fo bald verwiſcht, 
Daß kein Gedächtniß davon zeugen ſollte, 
Wenn auch der Glanz der Eitelkeit erliſcht? — 


Denn eitel wär's, wenn ich mich rühmen wollte, 
Des Namens, den man jetzo nicht mehr kennt, 
Obgleich die Welt ihm einſt Bewund'rung zollte. 


Gieb Acht, mein Sohn, wenn dir mein Mund ihn nennt: 
Der Leibenzell ſteht vor dir, der die Bürde 
Des Komthurs abwarf, da er heimlich litt, 


Und ihm's an Kraft gebrach in ſolcher Würde, 
Die dem Gefühl und Herzen widerſtritt; 
Nicht taugte ich zum Zwingherrn in der Hürde. — 


Nur eine Täuſchung hab' ich mir erlaubt, 
Nachdem mein Wort war frevelhaft umgangen, 
Da man der Heimath jene Schaar beraubt, 


Die wehrlos kam, die Taufe zu empfangen; 
Ein Treubruch den ich nimmermehr geglaubt: 
Sudauens Männer ſah' ich ſchmachgefangen! — 


Und obwohl dies die erſte bitt're Frucht, 
Lieſſ' dennoch ich den Eifer nicht erkalten; 
Romove ſank ob meines Schwertes Wucht! 


Nicht mehr darf dort der Heidenprieſter ſchalten 
Und opfern ſeinem Greuel in der Schlucht 
Den Rittersmann, von Ketten feſtgehalten. — 
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Man lobte mich. — Doch ſchien's nur bitt'rer Hohn: 
Das Volk auch dort in Knechtſchaft ward geſchlagen, 
Dem ich verheiſſen Ordensſchutz und Lohn! — 


Nur ein Gelübde hemmte meine Klagen: 
Den geiſtlichen Gehorſam nannten ſie's, 
Erdacht, um jede Unbill zu ertragen. 


Zu dieſer Zeit, da mich der Muth verließ 
Nach ſolcher Kränkung ehrenvoll zu leben, 
Schien mir der Tod faſt wünſchenswerth und ſüß. 


Doch wagt' ich's nicht, ihn ſelber mir zu geben: 
Ein beſſ'rer Geiſt und Freundesruf bewog 
Zur Hoffnung mich auf edleres Erheben. 


Begleitet nur von einem Knappen zog, 
(Derſelbe iſt's, der dich hieher geführet, 
Und deſſen Ernſt mich niemals je betrog) 


Dem Wald ich zu, wo man den Wolf gefpüret. 


So war's ein Vorwand.“ — 
„Ha! — Es wiehern Roſſe!“ 
Rief jetzt der Gaſt, vom Zorne uͤbermannt, 
„Weß rühmſt du dich, grauhaariger Geuoſſe 
Der Hölle, die zum Scheuſal dich geſandt! 
Kein Mackel klebt an jenes Helden Ehre 
Den du mit frecher Läſterung genannt; 


Sein Name iſt der Brüder Stolz und Lehre, 
Verflucht der Mund, der Ihn im Grabe ſchmäht, 
Und werth, daß freſſend Feuer ihn verzehre!“ 
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Mehr konnt’ er nicht. Als ob ihn Schwindel faffte 
Dem Alles ſich in wüſten Kreiſen dreht, 
War's plötzlich ihm, der wiederholt erblaſſte. 


Den Greis ſah' er in hoher Majeſtät 
Noch neben ſich, — ein Retter, den er haſſte, — 
Und taumelte bewuſſtlos dann zurück, 


Vom Schreck gelähmt. Es lohderten ihm Flammen 
An Wänden rings durch jedes Waffenſtück, 
Dann brach Gebälk und Dach und Haus zuſammen. 


Es trifft kein Laut ſein feſtverſchloſſ'nes Ohr, 
Es trifft kein Strahl die feſtverſchloſſ'nen Augen, 
Bewältigt iſt der Auff’ren Sinne Thor, 


Die Lippen, die den Athem nicht mehr ſaugen, 
Der Arm, der ſeine Muskelkraft verlohr, 
Die Füſſe, die zum Gehen nicht mehr taugen. 


Was weiter ihm geſchah'; er fühlt' es nicht, 
Im Inn'ren nur, trotz aller Pulſe Stocken 
War Leben noch und dämmerte ein Licht, 


Entzündend ſchwach ſich an verſtreuten Brocken, 
Die angehaucht von neuem, eng' und dicht 
Zum Mittelpunkt aus allen Nerven locken. 


Das war der Geiſt, von Auſſen eingeengt, 
Fortträumend ſtets in regelloſen Bildern, 
Wo Farb' an Farb', Figur und Schatten drängt: 
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Phantaſtiſch die Zerriffenheit zu ſchildern, 
Bis allgemach er ins Geleiſe lenkt, 
Und einig wird, die Scenerei zu mildern. 


In ſolchem Traum, prophetiſcher Natur, 
Vorüber hoch ihm Rabenſchwärme ziehen, 
Als witterten fie nahe Schlachtenflur. 


Er ſah', o Schmach! die Ordensbanner fliehen, 
Und wiederum den grauſigen Komthur 
Am Hügel dort vor Grabeskreuzen knieen. — 


Und neben dieſen ſtand zur einen Seite 
Sudauens Fürſt, der edle Kantegerd, 
Mit Staub bedeckt, als käm' er aus dem Streite. 


Der hielt empor ein ſcharf zweiſchneidig Schwert, 
Die Spitze drohend immerdar in's Weite, 
Zur Linken ihm ein Jüngling und ein Weib. 


Sie lagen Beid', als Leichen eingehüllet, 
Ein off 'ner Sarg umſchloß den keuſchen Leib 
Der Jungfrau, die ihr Sehnen nicht erfüllet. 


Der Jüngling bleich, vom jähen Tod entſtellt, 
Hielt krampfhaft noch den Speer, wie er geſunken, 
Da Pfeilgeſchoß der Heiden ihn gefällt 

Und Lamien ſein heiſſes Blut getrunken. — 
Jetzt aber ward die Luft vom Blitz erhellt, 

Daß ſprühend ſtoben ringsumher die Funken. 
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Ein König in den Wolken war zu fehn, 
Den kräftig hielt ein Ritter mönch umſchlungen, 
Als müſſt er ihm im Kampfe widerſtehn. 


Gewaltiglich mit dieſem er gerungen 
Um Kron' und Land, bis endlich es geſchehn 
Daß jenem Sieg durch Liſt und Macht gelungen. 


Das Bild zerrann. Doch von des Königs Haupt 
Rauſcht Adlerfittig durch die blauen Lüfte; 
Dem Ritter ſchien der Mantel halb geraubt. — 


So weit der Traum! — Es hauchten Morgendüfte 
Den Schläfer an, der ſich die Stirne rieb, 
Erwachend nun am düſt'ren Waldgeklüfte. 


Auch fühlt? er ſtracks, was ihm ausnehmend lieb; 
Ein klirrend Schwert gegürtet um die Hüfte, 
Die Klinge ſcharf, geſchickt zu Stoß und Hieb. 


Er rafft ſich auf. O wunderbares Winken! 
Auf Moosgeſtein im hohen Farrenkraut 
Sieht Schild und Helm von blauem Stahl er blinken! 


Und da beſtürzt er weiter um ſich ſchaut, 
Will's Täuſchung ihm, was er gewahrt, bedünken: 
Kaum, daß er noch den eig'nen Sinnen traut. — 


An Hügelreih'n, die längſt der Maulwurf ſchuf 


Und ſchattendicht die Haſeln jetzt umlauben, 
Vernimmt er Scharren, wie von Roſſeshuf. 


— 
* 


— 
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Ein Roß hört er aus Nüſtern mächtig ſchnauben, 
Als harr' es dort voll Ungeduld dem Ruf 
Des Reiters, der es kühnlich ſoll beſteigen. 
Doch nirgend will, ſo weit ſein Auge trägt 
Sich dieſer hier auf brauner Haide zeigen, 
Wo kaum das Blatt am Weidenſtumpf ſich regt, 


Und uͤberall herrſcht ödes tiefes Schweigen. — 
Nicht zaudert er. Mit Helm und Schild bewehrt 
Läſſt mächtig er die Stimme flugs erſchallen: 
Ob jemand ſei, der es zuruͤckbegehrt? 
Doch ungehört die Worte ſtets verhallen. 


Wohl ruft er dann: „ſo ſei es mir beſchert 
Mit Zaum und Zeug und blanken Buͤgelſchnallen, 

Auf jedem Stuck das Ordenskreuz gepreſſt; 

Ein Zeichen, welches theuer mir vor Allen!“ 


Er ſtreichelt es. Bald fit er fattelfeft 
Auf edlem Thier, ſo unverhofft gefunden, 
Dem er nicht Sporn nicht Schenkel fühlen läſſt. 
Der finſt're Wald iſt hinter ihm verſchwunden 
Die Sonne vor ihm trinkt der Halme Thau, 
Und weit're Fährte mag er nicht erkunden. 


Sie führt ihn glücklich in den nächſten Gau, 
Wo hocherſtaunt die Freunde ihn umringen, 
Ihn, und fein Roß, deſſ' Farbe ſilbergrau, 
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Mit Mähnen, die bis zu den Ferſen hingen, 
Und Glied vor Glied von leicht und ſchlankem Bau, 
Zu zierlich faſt, um ſich hinaufzuſchwiugen. 


Und als ſie ihn mit Fragen nun beſtürmen: 
Wo er geneſen, und wer ihn geheilt, 
Zeigt er gen Weſten, wo ſich Wolken thürmen. 
„Dort iſt es ja, wo noch der Heide weilt, 
Den Höllentrutz und böſe Geiſter ſchirmen!“ 
Bemerkt ein Zweiter, etwas übereilt. — 


Erinnerung, wie oft haſt du gerichtet! 
Erinnerung, wie biſt du ſanft und füß 
So tadelfrei Bewuſſtſein dich umlichtet! 


Bei jenem Wort, das auf den Pfleger wies, 
Dem er geflucht und doch ſo hoch verpflichtet, 
Erwacht die Schaam, die undankbar ihn hieß. — 


Ob Lebender, ob Geiſt: was konnt' er wollen, 

Der edelmüthig ihm alſo genützt, 

Da ſtrömend Blut der wunden Stirn’ entquollen? 
Der gaſtlich ihn ernähret und geſchützt, 

Gebettet dann auf einen Haideſchollen 

Wo Helm und Schild entgegen ihm geblitzt! — 


Da unwillkührlich fällt der Griff ihm ein 
Des Schwerts, auf dem ein Bildwerk eingegraben, 
Umgeben rings von manchem Edelſtein: 
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Die heil’ge Mutter mit dem Jeſusknaben, 
So fromm und keuſch, fo göttlich und fo rein! 
Nur Meiſterhand konnt' es verfertigt haben. 


„Dies Schwert,“ ruft er: „kann Euch zu Rede ſtehn; 
Kein Unchriſt war, der es mit Ruhm geführet 
In Schlachten die vorzeiten hier geſcheh'n! 


Er that an mir wohl mehr, als ſich's gebühret, 
Auch hab' ich ihn andächtig beten ſehn 
Bei Gräbern, mit des Heilands Kreuz gezieret. 


Und mögt Ihr fragen: wie er ſich genannt? 
So ſuchet ihn, wo unſre Helden modern, 
Dort prangt ſein Name an der Kirchenwand. 


Ich aber ſah' um ihn die Flamme lohdern 
Da er vor mir in hoher Würde ſtand; 
Noch beſſ're Auskunft wollet jetzt nicht fodern!“ 


Wie ſeltſam auch der Rede dunkler Schluß 
Den Hörern däucht; ſie ſcheinen drob zufrieden, 
Und äuſſern nicht den mindeſten Verdruß. 


Nur ihm allein iſt Ruhe nicht beſchieden, 
Nicht Frohſinn mehr im ſonſtigen Genuß, 
Deshalb ihn ſchier die Brüder gern gemieden. 


Man wich ihm aus, der fortan wenig ſprach, 
Und ſchweigend ließ ſich einen Träumer ſchelten 
Wenn er geſchaut den Wolkenzügen nach: 
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Luſtwandelnd nächtlich zwiſchen Lagerzelten, 
Im Schlummer ſelbſt mit off nen Augen wach, 
Daß geiſtesſtark er muß't im Orden gelten. 


Er trug es ſtill; — es war ein inn'res Licht 
Seit jenem Morgen in ihm aufgegangen, 
Wie Dämmerſchein, der durch die Hülle bricht: 


Das Ordenskreuz mit ſchwarzem Flor umhangen, 
Und dreimal, wie im erſten Traumgeſicht 
Zwei Kämpfer die hoch in den Lüften rangen. 


Der Mönch im Panzer, kraftvoll und gerüftet, 
Dem die Kapuze halb den Helm bedeckt, 
Der Kronenträger, dem der Mantel Lüfte, — 


Wer deutet es, was jede Nacht ihn ſchreckt? 
Iſt's Himmelsfügung, die durch Wunderzeichen 
Die Seherkraft zur Warnung in ihm weckt? 


Nur ſchüchtern mag er prüfen und vergleichen! 


7. 


Siegerpreis. 


Der Sand verrinnt, und die Geſchlechter ſterben! 
Mit ihnen ſtirbt der Schimmer eitler Pracht 
Gleich Farben die im Sonnenſtrahl verderben. 


Der Sand verrinnt! — Was herrlich war erdacht, 
Von Geiſtern die um Ruhmeskränze werben; 
Es blüht und welkt, begraben in die Nacht! 


Nur Eines iſt, was nimmermehr verwittert: 
Ein Wunderbau, der ſelbſt die Zeit verhöhnt, 
Wenn weit umher auch Grund und Boden zittert. 


Ein ſtolzes Haupt mit Immergrün gekrönt, 
Im Hallenchor, von Eiſen nicht umgittert, 
Ein Saitenklang, der Stürme übertönt! 


Ein Tempel iſt's mit lichten Säulen⸗Reihen, 
Den Wenige im Leben nur erblickt, 
Wo Genien des Nachruhms Kränze weihen. 


Der Ehrſucht nicht wird hier die Stirn geſchmückt, 
Nicht Schmeichelei darf hier die Zunge leihen, 
Wo das Verdienſt den heil'gen Lorbeer pflüdt. 
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Um theure Namen funkeln hier die Sterne, 
Ihr milder Glanz durchleuchtet Raum und Zeit, 
Für ihn iſt keine Nähe, keine Ferne; 


Er bricht hervor aus der Vergangenheit, 
Damit die Nachwelt wiſſe und auch lerne: 
Was nöthig ſei zu der Unſterblichkeit! 


Um ſolchen Preis, mit keinem Fluch beladen, 
Um ſolchen Preis verſpritzt der Held fein Blut; 
Was kann der Tod, der Leibestod ihm ſchaden! 


Er ſtirbt ja nicht; er tauſcht nur irdiſch Gut 
Um höheres, wo Siegespalmen winken; 
Dahin führt ihn der ächte Glaubensmuth, 


Und Glaube läſſt nicht zagen und nicht ſinken! — 


8. 
Todtenbotſchaft. 


Ein voll Jahrhundert und darüber ſchwanden 
Seit es geſchah', was wir vorhin erzählt 
Der Sage nach, in heimatlichen Landen. 


So bürge ſie, als Zeugin auserwählt, 
Für das allein, was ungelöſ't wir fanden, 
Zumal uns oft ſo Quell' als Kunde fehlt. — 


Mit ihr laſſt uns die Phantaſie beſchwören 
Um frei Geleite zu dem Geiſterzug, 
Den weder Bann⸗, noch Zauberformeln ſtören! 


Vorauf ein Unhold, der den Boden ſchlug 
Mit rieſ'gem Speer, daß deutlich es zu hören, 
Bei jedem Schlag hermurmelnd einen Fluch. 


Das iſt der Mord! — Ihm folgt ein ſtarr Entſetzen 
Zum Wahlplatz, den geſpenſtiſch er beſchwor, 
Da Heere nah'n, die heiſſe Gier zu letzen. — 
Noch deckt die Nacht mit ihrem düſt'ren Flor 
Die Streiter hier, die mächt'ge Schwerter wetzen, 
Die Wildniß dort, des Feindes Lagerthor. 


O Tannenberg! Auf deinen Feldern brüten 
Dämonen jetzt den fürchterlichen Schlag 
Für Tapf re, die ein heil'ges Erbe hüten. 
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Ein wild Geheul hält dort das Echo wach 
Wo trunfen ſchon Jagellos Horden wüthen, 
Des tückiſchen, der Wort und Frieden brach. — 


Hier um ein Zelt bewegen ſich Geſtalten 
Des Ordensmarſchalks, der Gebietiger; 
Der Ritterfürſt hat Kriegesrath gehalten. 


Ein Fremdling drängt ſich durch das Zwielicht her, 
Im Prieſterkleid gelegt in graue Falten, 
Wie ſchwebend faſt, und gleichſam altersſchwer. 


Er läſſt ſich ſtracks beim hohen Meiſter melden: 
„Was Wichtiges,“ ſpricht er: „ſei ihm vertraut;“ 
Und bald ſteht er alleine vor dem Helden. 


„Wer biſt du, Alter?“ dieſer fragend ſchaut 
Den ſpäten Gaſt durchbohrend an mit Blicken 
Gewohnt zu herrſchen ohne Wort und Laut. 


„Dir Freunde ſind's, die dich, den Freund beſchicken, 
Von Rudaus Gräbern bin ich hergeſandt; 
Lies dieſe Schrift, und laſſ' dich nicht berücken!“ 


Er beugt ſich tief, und legt ihm in die Hand 
Ein Pergament, mit Schnüren feſt umwunden, 
Rauh und vergilbt bis an den Siegelrand. 


Ein Kiſtlein rund hängt daran feſtgebunden 
Flach und vernietet mit Bedacht und Fleiß 
Daß Jeder nicht das Inn' re mög’ erkunden. 
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Wie räthfelhaft! bis der Empfänger weiß, 
Daß es, ſo weit die Zeichen zu verſtehen 
Für ihn beſtimmt auf höheres Geheiß. 


| Des Kiſtleins Inhalt muß zuerſt er fehen! 
Mit ſtarker Fauſt den Deckel er zerbricht; 
0 Doch wollen ihm die Sinne faſt vergehen. — 


Ein Nachbild iſt's von jenem Traumgeſicht: 
Wie Mönch und König in den Wolken ringen, 
! Und drüberhin der Aar mit ftolgem Flug. 


9 Kaum, daß er noch die Ungeduld kann zwingen; 
Lieſ't er darunter deutlich dieſen Spruch: 
5 „Durch Recht und Milde wird dein Thun gelingen!“ 


Durch Recht und Milde! — Darin liegt das Heil; 
Das Recht iſt aber mit des Ordens Waffen, 
Und Milde wird Beſiegten nur zu Theil: 


Was hat dies hier mit Unſerm Thun zu ſchaffen? 


Der Fremdling drauf, als ſei er nicht berufen 
Ins Wort zu fallen bis man ihn gefragt, 
Spricht: „Herr, ich diene an des Altars Stufen 


Im Kirchlein, das auf Rudaus Eb'ne ragt 
Zertreten einſt durch mächt'ger Roſſe Hufen 
Da Winrichs Sieg den Litthauer gejagt. 


Wohl war's ein Sieg; ein toſendes Gedränge 
Von Thatendurſt und Ritterherrlichkeit, 
Kein eitel und vergänglich Schaugepränge! 


Noch trägt das Feld die Spuren jener Zeit, 
Noch rauſchen dort allnächtlich rauhe Klänge 


Wie Schlachtgebruͤll aus dem gewalt'gen Streit. 


Und da ich jüngft, des Heiligthums zu pflegen 
Zum Kirchlein wand're im Beruf nach Pflicht, 
Tritt ängſtlich mir der Servient entgegen 


Mit geiſterbleich verſtörtem Angeſicht, 
Und bat zuerſt um prieſterlichen Seegen, 
Sodann erſtattend ſeltſamen Bericht: 


Wie überwältigt an des Chores Schwelle 
Die Starrſucht ihn beim duͤſt'ren Ampelſchein, 
Womit erleuchtet nächtlich die Kapelle. 


Nicht regen, ſagt' er, mocht' er ein Gebein, 
So feſtgebannt hatt' es ihn an die Stelle, 
Zunächſt vor ihm ein alter Leichenſtein. — 


Ein dumpfes Rollen ließ ſich dort vernehmen, 
Und Fackeln ſchwankten durch die Mitternacht, 
Getragen von undeutlich grauen Schemen. 


Sie ſchaarten ſich im Kreiſe mit Bedacht 
Rings um der Gruft granitgehau'ne Ecken 
Jählings verſenkt in dunklen Moderſchacht. 
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Aus dieſem ſah' alsbald er voller Schrecken, 
(Wobei mit Fug dem bloßen Hörer grauſt) 
Ein nackt Geripp' die Knochenarme ſtrecken. 


Das hielt empor in ſtarrer Panzerfauſt 
Den Splitterreſt *) von einer Lanzenſpitze 
Die früher wohl nach manchem Haupt geſauſ't. 


Und aus den Splittern züngelten die Blitze, 
Den Blitzen folgt ein krachend ſchwerer Fall, 
Als ſei's geſchehn um des Gewölbes Stütze. 


Doch war's nicht ſo. Im fernen Wiederhall 
Starb das Geräuſch wie zitternd fortgetragen 
Und überſtimmt vom Morgenglockenſchall. 


Jetzt fing es an im Dämmerlicht zu tagen, 
Der Fackelzug verlohr ſich um die Gruft, 
Da, wie zuvor, noch Stein-Trophäen ragen. 


Vorüber Alles. — Wie in Nebelduft 
Erzeugt, gebildet, und mit eins zerronnen: 
Die Schemen all', der Flammen Schwefelduft! — 


Als drauf ſein Herzſchlag wiederum begonnen, 
Durchrieſelt's ihn wie kalter Todesſchweiß U 
Bis allgemach den Athem er gewonnen. | 


*) in der moͤrderiſchen Schlacht zwiſchen Rudau, Lablau und 
Tranzau ward der Ordens marſchalk Schynnkopp durch ein Ge 
ſchoß toͤdtlich im Antlitz verwundet, doch ſtreckte feine Lanze noch den 
Gegner zu Boden. (ggeſchichtlich.) 


— — — 
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Daß er allein; iſt, was er deutlich weiß; 
Nur mag zuerſt er nicht die Augen wenden 
Von jenes Grabmals alter Wappenzier: 


Ein Gabelkreuz mit ſchiefgebog'nen Enden, 
Und auf dem Helm ein rothgeflügelt Thier, 
Das Pannerſchild getheilt in gleiche Blenden. 


Dort dunkelt es inmitten ſchattengrau, 
Gleich einem Knäul, auf dem noch Funken glimmen, 
Als trügen ſie erſtickten Brand zur Schau. 
Und durch die Halle tönten dumpfe Stimmen: 
„Was du geſeh'n, das künde du genau 
Zu rechter Zeit, eh' noch drei Tage weichen.“ 


So der Bericht, aufs heil'ge Sakrament 
Beſchworen mir, von dieſen Wunderzeichen; 
Deshalb ich billig Glauben ihm gegönnt. 

Und da der Mann jetzt kaum vermag zu ſchleichen, 
Weil er bewältigt von der Schreckensnacht; 
So griff ich ſelbſt zum eig'nen Wanderſtecken, 


Daß treulich hier Euch werde überbracht 
Was dieſe Schrift Verborg'nes ſoll entdecken 
Zum Heil, vielleicht im Ausgang naher Schlacht 
Des Himmels Schutz und Beiſtand zu erwecken —“ 


9. 
Die Herolde. 


Der ſtolze Leu darf kühnlich es verſchmähen N 
Den Feind zu täuſchen mit des Fuchſes Liſt, 
Um feig und ſchlau dem Angriff zu entgehen. 
Nur der iſt ſtark, der nimmer zaghaft iſt! 
Was frommt es auch, nach Hülfe umzuſpähen, 
Unſchlüſſig zögern um die Gnadenfriſt? 


Im offnen Kampf ſich mit dem Feinde meſſen, 
Voll hohen Muths, trotz Wunden und Gefahr 
Iſt deutſche Art, des Eides unvergeſſen. 


Woher die Säumniß? — Ernſt und ſonderbar ’ 
Betrübt ein Bild den Meiſter unterdeffen 
Der furchtſam nie, nur oft zu feurig war. 


Auf, Udalrich von Jungingen!) Auf! Suche 
Den Kronenträger, den der Wald verſteckt 
In ſeinem Zelt vor ſeinem Andachtsbuche! 


Den ſtillen Groll hat Heuchelei geweckt; 
Er bangt nicht mehr, daß ihm die Kirche fluche 
Wenn er die Hand mit Chriſtenblut befleckt. — 


*) ulrich von Jungingen, der Hochmeiſter, ein ſonſt tapferer, 
unerſchrockener Held, welcher vor der Schlacht nur darin einen Fehler 
beging, daß er den ſofortigen ſtuͤrmiſchen Angriff auf den noch ſicheren, 
unvorbereiteten Feind unerklaͤrlicher Weiſe verzoͤgerte. 
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Im Purpur er, umgeben von Magnaten 
Sarmatiens, mit Würden reich geziert, 
Entboten jetzt, beim Heereszug zu rathen. 


Zur Rechten ihm, wie es dem Rang gebührt 
Vitold der Czaar, gewaltiglich von Thaten, 
Ein finſt'rer Geiſt, der wilde Krieger führt. 


Die krauſe Stirn' beſchatten dunkle Brauen, 
Aus tiefen Höhlen glüht ein Augenpaar 
Unheimlich, faſt wie Tiegerblick zu ſchauen. 


Das Antlitz fahl, verworren Bart und Haar, 
Des Helmes Schmuck ein Rumpf mit Drachenklauen, 
Sein langes Schwert zweihändig, ſcharf und breit. 


Ein Erbſtück Beides, ihm vor Allem theuer, 
Des Ahnherrn Nachlaß aus verſcholl'ner Zeit, 
Der ſiegreich fiel im Kampf für Perkuns Feier. 


Der letzte Griwe hatt' es noch geweiht 
Bevor die Schlacht am Götterhain begonnen, 
Wo Tauſende das Leben ausgehaucht, 


Und dennoch war der Freiheit nichts gewonnen. — 
Wohl hat der Erbe wacker es gebraucht; 
Der Stahl unkenntlich, ganz mit Blut beronnen! 


Die Sage will: es ſei ein Angedenken 
Der Stammverwandſchaft fürſtlichen Geſchlechts, 
Beſtimmt einmal, des Schickſals Gang zu lenken. 
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Drum ſträub' es ſich in Fäuſten eines Knechts, 
Der nicht vermöge es mit Kraft zu ſchwenken' 
Weil ihm zu ſchwer der Doppelkliuge Wucht. 


Auf ſolches Schwert geſtützt hört er betroffen 

ö Des Königs Vorſatz: durch verſtellte Flucht 

1 Den Feind zu täuſchen, wo die Wildniß offen. 
1 Ein Hinterhalt aus nah'geleg'ner Schlucht 

Laſſ' zweifellos dann Sieg im Angriff hoffen, 
1 Und Vitold ſei für dieſen Schlag beſtimmt. 


| Der Drache ſcheint ſich auf dem Helm zu regen, 
Als ob der Träger innerlich ergrimmt: 
Ruhmlos zu kämpfen auf der Argliſt Wegen. 
Doch eh' er noch das letzte Wort vernimmt, 
Wogt ein Geräuſch von Waffen ihm entgegen, 
Trompetenſtöße ſchmettern durch den Wald; 


Ein Lanzenhäuflein, dicht geſchaart und enge, 
Von weiſſen Mänteln mit dem Kreuz unwallt, 
Zieht ſtill und ernſt durch's toſende Gedränge 
Und macht geordnet vor dem Zelte halt. 


| * * * 


Zwei Feldpaniere, ſtattlich anzuſehen 
Inmitten dieſer auserleſ'nen Schaar 
0 Hochflatternd über Eiſenſpitzen wehen: 
Auf güld’nem Grund ein ſchwarzer Königs⸗Aar, 
Der rothe Greif mit weitgeſpreitzten Zehen 
Auf Silbergrund, beut ſich dem Anblick dar. 
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Den Vitold faſſt ein kriegeriſch Entzücken, 
Laut pocht das Herz ihm in der rauhen Bruſt, 
Kaum daß er mag das Jauchzen unterdrücken. 
„Ha!“ denkt er, ſich des eig'nen Werths bewuſſt: 
„Nur ſolcher Feind kann meinen Lorbeer ſchmücken, 
Und gegen ihn zieh' ich mein Schwert mit Luſt! 


Wie ſprühn die Augen aus den Helmesgittern! 
Die Harniſche, wie glänzen ſie ſo hell, 
Daß ſpiegelnd drin des Waldes Bäume zittern! 
Und dieſe Roſſe! Hu! wie ſchwarz von Fell, 
Den Boden ſtampfend wie beim Angriffs wittern, 
So hochgebaut, ſo muskelvoll und ſchnell! 


Mit ſolchem Feind den off'nen Kampf zu wagen 
Bleibt ehrenvoll; ſelbſt wenn der Ausgang ſchlecht; 
Kann doch die Welt von unſ'rem Muthe ſagen. — 


Den ſchwerſten Fluch, ſo ihr vom Frieden ſprecht! 
Zwei Schwerter ſeh' ich vor den König tragen 
Von Herolden, geſandt nicht zum Gefecht.“ 


Sie ſchreiten hin mit offenen Viſiren, 
Gekreuzt die Schwerter in der Panzerhand, 
Beſchirmt zur Seite von den Feldpanieren. 

Der König flugs das Antlitz ſcheu gewandt, 
Unfchlüffig ob der Majeſtät Gebühren; 
Nur Vitold's Blick hält zornerglühend Stand. 
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Drauf alfobald dem Herrſcher zugewendet 
Der Aeltere mit ſtarker Stimme ſpricht: 
„Vom Ordenshaupt ſind Beide wir geſendet, 


Nach Kriegesbrauch und ritterlicher Pflicht, 
Die nur allein Verrath nnd Feigheit ſchändet; 
Wollt zürnen, Herr, ob dieſer Rede nicht! 


* 


Aus altem Hader iſt ein Streit entglommen; — 
Gewaltiglich, mit großer Heeresmacht 
Seid Ihr, ein Feind, in unſer Land gekommen. 


Schon fielen Mauern, wehrlos, kaum bewacht, 
Durch Brand und Sturm im erſten Lauf genommen, 
Bevor man noch an Widerſtand gedacht. — 


Ein bös Gerücht ſagt von Unmenſchlichkeiten, 
Von Greueln, die das Heiligſte entehrt, 
Geeignet, rings Entſetzen zu verbreiten. — 


Drum wird durch uns, was billig, jetzt begehrt: 
Gefall' es Euch, mit Männern nur zu ſtreiten, 
Mit Greiſen nicht und Kindern an dem Herd! 


Was ſäumet Ihr, die Stirne uns zu bieten? 
Wir fordern Euch zum Wahlplatz! Zeigt ihn an! 
Dort mag die Klinge, mag die Lanze wüͤthen! 


Hinaus ins Feld, zu kämpfen Mann bei Mann, 
Statt hier verſteckt auf Liſt und Trug zu brüten. 
Die Schlacht entſcheide, wer den Sieg gewann! 
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Nehmt diefe Schwerter, fie find Euch geliehen, 
So ſcharf geſchliffen und mit Fleiß geſtählt; 
Bedürft Ihr deren, möget Ihr fie ziehen!“ 


Der Vitold hat den Augenblick gezählt 
Voll Ungeduld, wie dieſe Frechheit ende; 
So nannt' er es, was ihn am Schluffe quält: 


Es dünkt ihm Hohn, der Krieger-Ehre ſchände. — 
* * * 


Zur Antwort muß der König ſich bequemen, 
Nach langem Sinnen hat er ſie bereit, 
Nicht weigernd ſich, die Waffen anzunehmen. 


„Wir geben nichts auf Thoren⸗Eitelkeit, 
Und haben uns des Spruches nicht zu ſchämen: 
Daß Gott allein nur Helfer in dem Streit. 


Wie der es fügt, ſo mögen wir es leiden 
Doch Zeit und Ort bleib' ihm anheimgeſtellt, 
Wo es auch ſei, wir werden Euch nicht meiden!“ 


So frömmelt er, der vielgeprieſ'ne Held, 
Den keiner mag um ſeinen Muth beneiden, 
Und eilt zurück in's wohlbeſchüͤtzte Zelt, 


Indeß die Herolde ſammt den Genoſſen ſcheiden. 


10. 
Das Schlachtfeld. 


Aus Mitternacht hat ſich ein Sturm erhoben, 

Der Morgen graut, umdüſtert, wolkenſchwer. 

Es brauſt und heult, es ſtrömt und ſchäumt daher 
Wie Ungewitter durch die Fluthen toben. 


Noch züngeln Blitze durch ein dumpfes Rollen, 
Gleich Feuermolchen, die aus Trümmern drohn; 
Noch dampft und ächzt des Waldes Rieſenſohn, 

Um deſſen Haupt der nächt'ge Streit verſchollen. 


Zerſchmettert liegt es, tief gebeugt, zerſpalten, 
Das ſtolze, von Jahrhunderten gepflegt; 
Sonſt ſchattenreich im Blätterſpiel bewegt, 

Jetzt welkend kaum am dürren Zweig erhalten. — 


Sie wird nicht mehr die Abendperlen trinken, 
Wenn Luna ſie mit ihrem Strahl begrüſſt 
Die hohe Kuppel, ſangesleer und wüſt, 
Sie wird nicht mehr im Sternenſchimmer blinken! — 


Laſſ't uns hinweggehn, wo geſunk'ner Größe 
Ein Rabenſchrei das Todtenamt beſtellt, 
Wo Schlinggewächs zu Diſteln ſich geſellt 

Saftloſer Wurzeln ſpottend in der Blöße! 
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Dort vor uns liegt die Eb'ne ausgebreitet, 
Im Mondlicht ſchwimmt die Gegend, einſam, ſtill, 
Bis auf des Leichhuhns heiſeres Geſchrill, 

Bis auf den Punkt, der fern im Nebel gleitet. 


Ein Schatten iſt's, raſtlos im Weitereilen, 
Nicht ſcheu' noch bang ob der vermiſſten Spur, 
An Büheln, die nicht ſelten auf der Flur, 
Scheint ſinnend er und ſpähend zu verweilen. 


In weſſen Dienſt ein ſo unheimlich Treiben 
Zur Geiſterſtund', die off'ne Gräber zeigt; 
Zur Geiſterſtund', wo nur der Böſe ſchleicht, 
Und fromme Chriſten in den Häuſern bleiben! — 


Kein irrer Geiſt, den ſchwere Sünden ſtören 

Iſt jener Schatten, wie zuvor gemeint; 

Von Fleiſch und Blut ein Pilger, der dort ſcheint 
Im Leid zu fein, das nur die Lüfte hören. — 


Nicht müde er im Suchen und Betrachten! 
Der Nachthauch trägt uns ſeine Worte zu: 
„Ach, wie viel' Tap'fre gingen hier zur Ruh! 
Das war kein Schlagen mehr! Das war ein Schlachten! 


Wie Tauſende hier durcheinander liegen! 
Kein Unterſchied: ob Ritter, Söldner, Knecht; 
Ob edelbürtig, ob von niederem Geſchlecht! 
Es fragt der Tod nach Wappen nicht und 40 . 
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Halbnackte Körper gräulicher Barbaren 
Um Leichenwälle die das Schwert gethuͤrmt, 
Wo Jungingen voll Todesmuth geſtuͤrmt, 
Obgleich umzingelt ſeine Banner waren! — 


„Fluchwürd'ger Bund der Bosheit ohne Gleichen! 
Hier war es, wo eidbruͤchig der Renys “) 
Noch kurz zuvor das Ordensheer verließ 

Um ehr» und ſchaamlos aus der Schlacht zu weichen. 


Schmach, ew'ge Schmach dir und den Thatgenoſſen! 
Gebrandmarkt ſei dein Name für und für! 
Dein Wappen ſei zerbrochen nach Gebühr: 

Um theures Blut, das hier umſonſt vergoſſen! —“ 


Ein Aechzen leitet fortan ſeine Schritte 
Und fördert ſie, wenn oft er horchend ſteht, 
Ihm tönt's im Laut, den ihm der Wind zuweht: 
Als ob ein Sterbender um etwas bitte. — 


Iſt's frommer Sinn, der ſolches ihn läſſt wagen 
Aus Freundestreu' und einſt beſchwor'ner Pflicht? 
Dahin draͤngt's ihn, wo zahlreicher und dicht 
So Freund als Feind in ſtarren Reihen lagen. 
Dort muß es ſein, wo die Gewalt'gen ſanken 
Dem Meiſter folgend, der den Tod geſucht, 
Da er's verſchmäht: unritterlicher Flucht 
Auf ſchnellem Roß die Rettung zu verdanken. — 


* * * 


) In dem entſcheidenden Augenblicke ſammelte der Hochmeiſter 
noch ſechszehn Faͤhnlein friſchen Volks, die letzte Kraft ſeines ganzen 
Heeres, und führte fie gegen den Feind. Aber der Bannerfuͤhrer vom 
Kulmerland, Nicolaus von Renys, Hauptmann des Eidechſenbundes, 
mit ſeinen Rittern und Reiſigen entfloh aus dem Streithaufen, no 
eh' es zum Angriff kam. (geſchichtl.) 
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Die Nacht entweicht; voran dem Tage ſchimmert 
Ein Morgenſtrahl, der früh den Vogel weckt, 
Der grauſig hier den Schauplatz blosgedeckt 

Auf dem verloren noch ein Seufzer wimmert. 


Ein wüſter Lärm folgt auf die nächt'ge Stille; 
Des Heeres Auswurf bricht mit lautem Chor 
Aus dem Verſteck in Thal und Schlucht hervor, 
Zu kämpfen nicht; zu plündern iſt ſein Wille! 


Wie aufs Signal die weitverſprengte Meute 
Durch Wald und Flur in jeder Richtung ſtreift; 
So eilen jetzt, wohin das Auge ſchweift 
Zuchtloſe Rotten lungernd nach der Beute. 


Nur da, wo uns der Wanderer verſchwunden, 
Hat ſich ein Haufe, Glied an Glied geſchaart, 
Die Speere hoch, nach kriegeriſcher Art 

Zur Schutzwacht um die Todten eingefunden. 


Hier, wo zuletzt des Ordens Stern geleuchtet, 
Eh' tief durchbohrt durch feindliches Geſchoß 
Ein Held geſtürzt vom weiſſen Schlachtenroß, 

Wo noch fein Blut den dürren Boden feuchtet! 


Und als die Sonne höher nun geſtiegen: 
Jagellos Banner ziehen über's Feld, 
Zu denen ſtracks der Vitold ſich geſellt, 

Hin, wo entſeelt die Ordensherren liegen. 


Wohl manche kennt er noch an frühen Narben 
Bei greiſen Locken, die der Wind zerrauft — 
„Ha!“ ruft er aus: „Wie theuer iſt verkauft 

Das Leben hier, eh' dieſe Männer * Se 
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Den König aber wandelt jäh Entſetzen 
Bei ſolchem Anblick todter Feinde an; — 
Da ſchaut im Hintergrund er einen Mann 
Bekleidet dürftig mit des Chorrocks Fetzen. 


Der hält ein ſilbern Heilandkreuz in Händen, 
Von ſeinen Lippen fluͤſtert ein Gebet, 
Indeß er ſtarr und unbeweglich ſteht: 
Als wollt' er Schimpf von einem Leichnam wenden. 


Erſt jetzt gewahrt ein Pole im Beſchützten 
Des Helden Antlitz, den er ſtets gehaſſt. 
Urplötzlich ihn unedler Grimm erfaſſ't, 

Indeß frohlockend ſeine Augen blitzten. 


„Der Hauptfeind iſts! — Am Helm die Meiſterbinde! 
Der Mantel dort!“ — jauchzt er mit roher Luft. 
„Nehmt hin, o Fürft, was ich auf feiner Bruſt 

Noch unverletzt an Rand und Siegel finde!“ 


Der König heuchelt mitleidvolle Zähren; 
Dann redet er den Greis im Chorrock an: 
„Mein frommer Vater, ſag' vor Jedermann, 
Ob du's vermagſt, den Inhalt zu erklären?“ — 


„Ein myſtiſch Dunkel ruht auf dieſem Bilde! 
Beraubt den Todten nicht, Herr! Gebt es ihm zurück! 
Kein blinder Zufall lenkte ſein Geſchick 

Dem er erlag hier auf dem Blutgefilde. 


Gebt's ihm zurück, laſſt es mit ihm vermodern! 
Uebt Großmuth, Herr! — Wie Gott verſönlich iſt; 
So ſei es auch der gottesfuͤrcht'ge Chriſt, 

Der Feind darf nicht mehr als das Leben fodern!“ 


* 
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Hier kürzt und hemmt im ſchaffenden Gedichte 
Die Phantaſie ihr leichtbeſchwingtes Spiel; — 
Vielleicht auch war des Aufſchmucks ſchon zuviel 
Im Gegenſatz zur ernſteren Geſchichte! 


Verwittert längſt ſind die Gedächtnißhallen; 
Nur eine Schrift im alten Mönchslatein 
Bekundet noch am mooſigen Geſtein: 
Daß hunderttauſend Krieger hier gefallen!“ 


9 „Die Leichen von mehr als zweihundert Ordens rittern, 
im Ganzen von ſechshundert Rittern und Knechten, und vier⸗ 
zigtauſend vom gemeinen Kriegsvolke des Ordens bedeckten weit 
und breit die blutvolle Wahlſtatt; und nicht dieſe allein; der Sieg war 
ſchwer und theuer erkauft, denn neben jenen lagen ſechszigtauſend 
von des Königs Heer erſchlagen, worunter zwölf feiner ausgezeichnetſten 
Fuͤhrer.“ (ſ. Johannes Voigt. Geſch. Preuſſens. 7. Bd. Seite 97.) 
„Das Blutgefilde von Tannenberg aber, wo dieſes Gericht erging, 
trägt fort und fort die Spuren des Grauens, welches jenen Tag des 
Unheils umſchwebte. Wo die Heere ſich eiſern umarmten, da waͤchſt 
kein nahrhafter Halm, da labt kein freundliches Gruͤn das Auge. Nur 
dürres Haidekraut und trauriges Geſtripp nickt über dem weiten Grabe 
der Gefallenen. Dort zeigen demooste Mauertruͤmmer die letzten Reſte 
der Trauerkapelle, welche der Orden ſpäterhin zum Gedaͤchtniß 
des furchtbaren Tages errichten ließ. „Hunderttauſend find 
hier gefallen“, mit dieſen einfachen Worten erzählt eine lateiniſche 
Inſchrift dem Wanderer die Trauerkunde von Tannenberg.“ 
(vergl. E. Heinel Geſch. d. Preuſſ. Staats und Volks. I. Bd.) 


Herzog Suantepolk. 


(J. 1249.) 


Im Lande an der Weichſel zog Herzog Suantepolk 
Vor Zantiers ſtolze Wälle mit ſeinem Kriegesvolk. 
Er hatte hart geſtritten in mancher heiſſen Schlacht, 
Und oftmals gar erſchüttert des deutſchen Ordens Macht. 


Herr Suantepolk der Starke gewann das feſte Haus, 
Und ſtürmte kühn die Warten, und trieb die Soͤldner aus, 
Und lüftete den Koller, und wiſchte ab das Schwert, 
Das ſcharfe, blutgetränkte; er hielt es ehrenwerth. 


In hochgewölbter Halle ſitzt er beim Siegesmahl, 
Und winkt der Tafelrunde, und füllet den Pokal: 
Auf Waffenruhm und Ehre zu leereu ihn mit Luſt; 
Den alten Kampfgenoſſen ſchwillt höher noch die Bruſt. 


Sie zechten froͤhlich weiter; nur Einem ſcheint es leid, 
Der brütet ſtumm und büfter, thut nimmermehr Beſcheid. 
Ihn drückt kein Ringelpanzer mit ſeiner Eiſenwucht, 
Die Hand, ſo weich gepfleget, hat nie das Schwert verſucht. 


Er heißt im Rath des Fürſten ein tiefgelahrter Mann, 
Der in den Wortgefechten allſtets den Sieg gewann; 
„Nicht ziemt es,“ ſpricht er mürriſch, „der rohen Kraft 

allein 

Sich thatenreich zu rühmen, wo es mag Anders fein. 
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Die Feder hat gefchlagen gar Manchen aus dem Feld, 
Die Feder hat erhandelt das klingend' Silbergeld, 
Womit ihr Herren zahlet den Reiter und das Roß, 
Den Cuiraß und die Sporen, den Helm und das Geſchoß!“ 


„So mag's der Feder gelten!“ erſchallt es überlaut, 
Als Suautepolk dem Knappen ein heimlich Wort vertraut, 
Der eilt davon behende, und ſchalkhaft ſagt ſein Blick: 
O weiſer Mann, ich kehre mit Spott für dich zurück. 


Sie zechten fröhlich weiter, noch einen Seigerſchlag, 
Da ſchreckt ein wüſt Getümmel das munt're Feſtgelag, 
Und aus gedrängtem Haufen der Diener ſtürzt hervor, 
Hellkreiſchend: „Feinde! Feinde! Sie ſtürmen Wall und 
Thor!“ 


Auftaumeln flugs die Gäſte, und ſpindelbeinig leicht 
Zuerſt der Federkämpe das Fenſter hat erreicht. 
„Die Weisheit wird nicht funden bei loſer Leute 
Schmaus;“ 
So ruft der Baß geneckte, und ſchwingt ſich raſch hinaus. 


Doch Suantepolk der Herzog, in Gnaden wohlgelaunt, 
Verkündet jene Worte, dem Knappen zugeraunt: 
„Der Scherz, den ich geboten, ſoll lehren dieſen Wicht 
In Demuth ſich zu neigen vor Kraft und Ritterpflicht.“ — 


Die Kurzweil' läſſt ſich hören; doch Anders iſt's gemeint, 

Schon krachen Thür' und Pforte, und wüthig ſtürmt 
der Feind. 

Laſſ' Siegesmahl und Humpen, laſſ' Spott und Luſtgeſang, 
Viel Helden müſſen fallen in dieſem Todesgang. — 
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Herr Suantepolk, der Starke, hat ſich zuletzt gewandt, 
Beim Leuchten rother Flammen zum ſteilen Uferrand, 
Die Burg iſt ihm verloren; doch nimmer ſinkt ſein Muth, 
Sein rieſig Schlachtroß theilet mit Macht die Wogenfluth. 


Und als er ſo entkommen auf grauenvoller Bahn, 
Da ſpricht er: „wohl alleine iſt's nicht mit Trutz gethan. 
Zu hochgewicht'gen Dingen geſellten wir den Spott, 
Und darum ſtraft uns billig im Zorn der Schlachtengott!“ 
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Die gold’ne Wiege. 


„Kommſt du zur erſten Bruck, do ſollt du 
gehen rechts, 
Kommſt du zur zwoten Bruck, do ſollt du 
gehen links, 
Und wo drei Steine uprecht ſtahn, 
Do liggt de Schat vergraven.“ 


Alſo ein alt Geſchrift auf rauhem Pergamen 
Im hohlen Baume ward beim Fällen einſt geſehn; 
Der Baum nicht fern vom Schloſſe ſtand 
Von dem noch Trümmer zeugen. 


„Hei!“ denkt der Kaſtellan: „das wäre mir ſchon lieb!“ 
Den Zeichen ſpürt er nach, verſchlag'ner als ein Dieb, 
Und findet die drei Steine bald 
Zur Stelle im Gemäuer. 


Dahinter ein Gewölb' umſchüttet und verſteckt, 
Wo beim Laternenlicht er Goldesglanz entdeckt, 
Und Perlenſchmuck und Edelſtein', 

Daß drob er ſchier erblindet. 


O, Kaſtellan ſei klug; der Schatz iſt dir befchert, 
Für Kind und Kindeskind von ungemeſſ'nem Werth, 
So du ihn ſorgſam aufbewahrſt 
In ſtill verborg'ner Truhe. 
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(Ja, das ift eine Kunſt, wohl Manchem unbekannt, 
Der ohne Neid nicht mag genieſſen was er fand; 
Die Prahlerei mit Geld nnd Gut 
Gereicht ihm zum Verderben. —) 


Viel kunſtreich Wunderwerk betrachtet er entzückt: 
Ein ſchimmernd Diadem, das Könige geſchmückt, 
Kleinode, gülden allzumal, 
Darunter eine Wiege. 


So ſauber in der Form, ſo zierlich und ſo ſchwer, — 
Er wägt ſie mit Bedacht, und dreht ſie hin und her 
Die Wiege ſcheint ihm zum Geſchenk 
Faſt würdig einer Fürſtin. 


Nun macht er froh ſich auf, zu erndten hohen Dank, 
Und reitet fernen Weg, den Tag, die Nacht entlang, 
Zum Herrenſitz, wo der Staroſt 
Mit der Gemalin weilet. 


Hier beuget er das Knie nach der Vaſallen Brauch, 
Und huldiget zum Feſt des Neugebor'nen auch, 
Euthällt das güldne Meiſterſtück 
Zum erſten Angebinde; 


Vermeinend, ſolch Geſchenk brächt' ihm wohl Ehre ein, 

Und des Gebieters Gunſt werd' ihm erſprieslich ſein. 
Der aber ſpricht: „du böſer Schalk, 

Den Schatz haſt du geſtolen!“ 


155 


Und überliefert ihn im Zorn dem Folterknecht, 
Der macht ihm ſchlechten Dank auf ſeine Weiſ zurecht, 
Und drehet ihm die Glieder aus; 
Er muſſte drob verſcheiden! — 


Zur ſelben Stund verſchwand die Wieg' auf immerdar, 
Und wo vor Kurzem noch das Schloß geſtanden war, 
Umfluthet ſtracks ein dunkler See 
Das Erdreich und die Thürme. 


Doch auf dem Pergamen in des Staroſten Hand 
Hat ſich das alt Geſchrift ihm graulich umgewandt, 
Daraus der fromme Hauscaplan 
Den Spruch al ſo entziffert: 


„Kommſt du zur erſten Bruck, do ſollt du halten 
links, 
Kommſt du zur zwoten Bruck, do ſollt du halten 
rechts, 
Und wo drei Steine buten ſtahn, 
Do is de Schat verſunken.“ 


Der Raubritter. 


1. 


Vom Lug' ins Land erdröhnt das Fehdehorn; 
Huſſah! Welch Toſen durch die alten Mauern! 

Es klirrt das Schwert, der Harniſch und der Sporn 
Wo auf dem Burghof arge Knechte lauern. 


Jetzt ſchallt der Ruf: „zu Roß, zu Roß! Hinaus! 
Ihr wack'ren Kämpen, ihr verſuchten Leute; 
Nach träger Raſt gilt es einmal den Strauß 
Um vielwillkomm'ne, längſt erſehnte Beute. 


„Was greint der Pfaff? Geht, frommer Iſidor, 
Kriecht in die Kutte, laſſt die Herren ſchaffen; 
Iſt unſer Werk auch nichts für euer Ohr; 
Doch mundet's euch, was wir zuſammenraffen: 


Der gute Wein und manches auf den Zahn; — 
Was kümmert euch das Wimmern und das Heulen, 
Was kümmern euch die Wunden und die Beulen; 

Ihr abſolviret uns, wenn Uebles wir gethan.“ — 
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So höhnt der Ritter Hans vom Oſeborn, 

Und ſprengt davon mit ſchallendem Gelächter, 
Das Pfäfflein ſchleudert drob im heil'gen Zorn 

Den Bannfluch dreimal nach dem Gottverächter. 


„Nicht deinem Frevel,“ fügt er leiſ' hinzu: 

Gilt dieſesmal mein Ausdruck banger Sorgen; — 
Wüſſt' ich den edlen Knappen nur geborgen, 

Der neulich kam, und beſſer iſt als du!“ 


2 


ie 


Dem Raubzug folgt am nächſten Tag’ 
Ein lärmend wüſtes Zechgelag 

Und ſchwelgeriſches Mahl. 
Sie ſchlürfen den geſtol'nen Wein 
In roher Luſt behaglich ein 

Aus ſilbernem Pokal. 
Da zieht urplötzlich bei dem Schmaus 
Herr Oſeborn die Stirne kraus. 


Den fremden Knappen ſucht ſein Blick, 

Der Knappe kehrte nicht zurück, — 
Faſt wittert er Verrath. 

„Laſſ't fahren hin den ſchlechten Wicht, 

Sprach doch aus ſeinem Angeſicht 
Schon Feigheit vor der That; 

Fürwahr, ein ächter Krämerſproß!“ 

Erwiedert frech ein Strauchgenoß'. 


Drob Oſeborn die Fauſt geballt, 

Und daß es tönend wiederhallt 
Den Schwur und Fluch gebrüllt: 

„Erfaſſ' ich ihn, kuͤhl' ich die Wuth, 

Und würg' ihn gleich, bis alles Blut 
Auf zum Gehirne quillt!“ 

Das Pfäfflein aber hat gedacht: 

Nimm du dich ſelber nur in Acht! 


3. 


Durch einen Hohlweg trabt Herr Oſeborn, 
Der Grillen ſich im Luſtritt zu entſchlagen; 
Trara! Trara! ertönt ein Jägerhorn, 
Geklaff' der Meute kuͤndet frühes Jagen, 
Und bald iſt er, ſtatt luſt'ger Zechgenoſſen 
Von Waidgeſellen rechts und links umſchloſſen. 


„Bei meinem Eid, er iſts! Willkommen Held!“ 
Trifft jetzt ſein Ohr des Knappen volle Stimme. 
„Wie Oſeborn? Schau dort dein Ehrenfeld; 
Du zahleſt hier, was du im böſen Grimme 
Und mit Gewalt den Friedlichen genommen; 
Nicht ſchlechten Kaufs ſollſt du von dannen kommen 12 


Herr Oſeborn wird wechſelnd blaß und roth; 
Wer als der Landesfürſt darf alſo ſprechen? 
Doch trotzt er noch: bedenket, wem Ihr droht, 
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Die Sippſchaft wird mich furchtbar an Euch rächen.“ — 
„Drum ſorge nicht, davor iſt Uns nicht bange!“ 
Und er gebot, daß man den Räuber hange. 


„Meinſt du, daß Uns umſonſt von Gottes Gnaden 
Beſchieden ſei der Herrſcherwürde Laſt? 
Längſt warſt du reif; drum büſſe ſchuldbeladen 
Am ſelben Ort, wo du gefrevelt haſt!“ 


Das Pfäfflein ſprach: „So iſt's mit Fug geſchehen, 
Ein Fürſt muß ſelber nach dem Rechte ſehen!“ 


Das Barnimkreuz. 


Das Frühroth weckt den dunklen Eichenforſt, 
Es kreiſ't der Falk' um ſeinen Felſenhorſt, 
Die Jagdluſt klingt und ſtürmet alſobald 
Mit Rüdenlaut nnd Hiefhorn durch den Wald. 


Ein Hetz und Huſſa! ruft's bald hier bald dort; 

Der Hirſch erſchrickt und flieht zum ſich'ren Ort, 
Das leichte Reh gewinnt die lichte Flur, 
Und überall verfolgt der Feind die Spur. 


Und nimmer gönnt der Jagdherr Raſt und Ruh; 

Es klingt und ſtürmt und brauſet immer zu, 
Die raſchen Klepper triefen gar von Schweiß 
Nach Ritt nnd Satz, denn ſolcher Tag war heiß. 


Der Jagdherr war ein Fürſt in ſeinem Land, 
Ein Barnimsſohn, der Zweite, zubenannt; 
Derſelbe trieb der Schwänke mancherlei, 
und fragte nicht, ob's recht und fürſtlich fei. 
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Und als der Abend dämmert nun heran, 

Der Böſe flugs ſein liſtig Spiel begann, 
Und raunt ihm zu: der Weg iſt nicht gar lang 
Zu Frau Juditha auf Burg Vogelſang. 


O, Vogelſang! Das Wörtlein klingt wohl gut; — 
Die Ritterfrau war noch ein junges Blut, 
Der Eheherr, — ſie herzte ihn wohl gern, — 
Zog jüngſt hinaus zum Polenkönig fern. 


Der Barnimsſohn begrüſſet ſie in Haſt; 

Er iſt ein Fürſt, der ſchöne junge Gaſt! — 
Doch als beim Mahl den Becher ſie credenzt, 
Gewahrt ſie erſt, was in dem Aug' ihm glänzt. 


Und bald hat er die Züchtige umſtrickt, 

Mit ſüſſen Worten iſt es ihm geglückt; — 
Die Reine fällt. — Der Baruimsſohn zu Roß 
Verläſſt am Morgen Ritterfrau und Schloß. 


Der Rittersmann, der findet keine Ruh, 

Es treibt und drängt ihn nach der Heimath zu, 
Juditha weint, und will vor Schmerz vergehn; 
Sie muß die That ihm reuig eingeſtehn. 


Der Rittersmann ſpricht nicht ein einzig Wort: 

Er ſtarrt ſie an, ſein Auge funkelt Mord; 
Du Baruimsſohn! das waſch' ich ab mit Blut, 
Wer Schande duldet, hat nicht * 
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Und wieder hallt's im dunklen Eichenforft, 
Der Falke kreiſ't um ſeinen Felſeuhorſt, 
Die Jagdluſt klingt und ſtürmet alſobald 
Mit Rüdenlaut und Hiefhorn durch den Wald. 


Und nimmer gönnt der Jagdherr Raſt und Ruh, 

Es klingt und ſtürmt und brauſet immer zu, 
Die raſchen Klepper triefen gar von Schweiß 
Nach Ritt und Satz, denn ſolcher Tag war heiß. 


Da kommt im Zwielicht noch ein Jagdgeſell 

Der nicht gekannt war, in das Waldgeſtell, 
Auf ſchwarzem Roß, den breiten Speer zur Hand, 
Und hat ſich raſch zum Baruimsſohn gewandt. 


„Juditha!“ ſpricht er, und „Burg Vogelſang! 
Da haſt du Schelm, da haſt du deinen Dank!“ 

Und alſo bohrt er ihm mit wilder Luſt 

Das ſcharfe Eiſen in die junge Bruſt. 


Und ſprengt von dannen nach vollbrachtem Mord. 
Der Barnimsſohn ſpricht nicht ein einzig Wort, 
Sein Auge ſtarrt, ihm ſchwinden Licht und Sinn, 
Und alle Luſt und alle Kraft iſt hin. 


Wo dieſer fiel, wo man ihn ſterbend fand, 
Stets noch ein Kreuz, das Barnimkreuz genannt, 
Dabei ſoll man, wenn Nachts der Uhu wacht 

Den Rächer ſehn in ſchwarzer Eiſentracht, 
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Und treten hart auf einen todten Leib, 

Und ſprechen laut: „Du ſollſt des Nächſten Weib 
Verführen nicht! Du ſollſt mit heil'ger Scheu 
Das Gaſtrecht ehren und die alte Treu'! 


Hans von Küſſow. 


1. 


Herzog Buslaf! Herzog Buslaf! 
Welchen Kampf haſt du begonnen 
Mit dem ſtarken Hohenzollern 
Der ſich mag in Siegen ſonnen; 
Deſſen Stirn' der Lorbeer kränzet 
Deſſen Schwert iſt ſcharf geſchliffen, 
Der zu ſeines Hauſes Ehre 
Niemals es umſonſt ergriffen! 


Kühner Bus laf! Ausgezogen 
Um dein gutes Recht zu wahren, 
Siehſt du von Achilles Schlauheit 
Bald umzingelt deine Schaaren; 


* 


Und des Freundes Hülfe zaudert, 
Deren du dich feſt verſehen, 
Eh' noch um die letzte Zuflucht 
Deines Gegners Banner wehen. 


Magſt du ritterlich ihm trotzen 


Daß der Herzog ihm gehorche 


Ob auch ſeine Stürme ſcheitern, 


Von den Wällen, von den Thuͤrmen, 
Mag in ſeinem Grimm vergebens 

Er den Horſt des Greifen ſtuͤrmen; — 
Nicht um dieſen Horſt er kämpfet, 
Nicht um dieſe todten Mauern: 
Deiner Freiheit ſoll es gelten, 

Auf den Herzog will er lauern; 


Und ſich vor dem Churhut neige, 
Daß Vaſallenpflicht er leiſte 

Und vor dem Gebieter ſchweige, 
Daß der alte Stamm erlöſche p 
Mit dem letzten edlen Sproffen, 

Und mit dem zerbroch'nen Schilde 
Sei die Ahnengruft geſchloſſen! 


Ob auch ſeine Krieger fallen; 
Eine Macht ſteht ihm zur Seite, 
Die gefährlichſte vor Allen: 
Durch die wohbewachten Thore 
Die der Feind nicht hat bezwungen, 
Sind des hohlgebleichten Mangels | 
Grauſe Schrecken eingedrungen, — 


Auffen hat der Tod geſuͤet 
Wo viel tauſend Speere ſchimmerrn; 
Drinnen hält er ſeine Erndte 
Wo die Unverzagten wimmern, 
Wo die frommen Prieſter bange 
An die Sterbelager ſchleichen, 
Und in ſchwarzen Trauerzügen 
Folgen ihren Hungerleichen; 


Wo der Muth iſt eingekerkert 

In die dumpfen engen Gaſſen, 
Wo die Roſſe ſind geſchlachtet 
Und die Sättel nicht mehr paſſen, 
Wo die blanken Waffen roſten 
Und die ritterlichen Sporen, 

Wo der Wein iſt ausgetrunken 
Und der Kellner ſich verloren. 


Un 


der Herzog ſpricht verdüſtert: 
„Schwer iſt's, Unbill zu ertragen, 
Schmachvoll iſt es, unterliegen 
Ohne Leib und Blut zu wagen; 
Wie der Vogel in dem Käfig, 
Wie der Löwe in den Ketten 

Hier verkümmern, will ich nimmer; 
Mag uns die Verzweiflung retten! 


Stürmt' ich mit verhängtem Zügel 
An der Spitze der Getreuen 
Durch die langverſchloſſ'nen Thore 
In des ſtolzen Feides Reihen; 


Feindes 
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Fand’ ich leicht den ehrenvollen 
Tod von einer Lanzenſpitze, 
Oder ſähe mich geborgen 

In dem freien Fuͤrſtenſitze!“ 


2. 


Di 


rn 


Lüfte hauchen ſchwul und bang, 
In Wolken grollt Gewitterklang; 
Sie ſind am weiten Himmelsbogen 
Gleich mächt'gen Rieſen hergezogen 
In ſchwerer Helme Grauenpracht 
Zum Kampf in naher Mitternacht. 


Merk' auf, du Feldherr in dem Zelt! 
Haft deine Wachten wohlbeſtellt? 
Sind deine Krieger wohlgerüftet, 
Daß ſie ein Streit zur Stunde luͤſtet 
Bei jener Blitze Feuerregen 
Bei Krachen und bei Donnerfchlägen ? 


Wie zieht im hartbedrängten Ort 
Ein ſeltſam Treiben leiſe fort: 
Als machten Geiſter ſich zu ſchaffen 
Mit längſt verhang’nen, Eiſenwaffen, 

Als rüfteten zum Schlachtengraus 

Die Todten ihre Leiber aus! — 
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Wer iſt die dunkle Spnhfgeftalt 
Die dort bewährt vorüberwallt, 
Und drängt ſich längs den Kloſtermauern 
Wo blaſſe Gottesbräute trauern, 
Wo der Kapelle magiſch Licht 
Durch hohe Bogenfenſter bricht? 


Wer ſchellt und läutet dort in Haſt, 5 
Wer iſt, um Gott, der fpäte Gaſt? — 
Wem öffnet ſich nach leiſem Worte 

Die ſchauerlich gewölbte Pforte? — 
Ein Führer iſt's aus Buslafs Heer: 
Zur Domina ſteht fein Begehr. 


Und duͤſter ſinnend ſteht er da; 
Sie fleht: „Miſerikordia! 
Kannſt du, o kannſt du nicht vergeben 
Du ſel'ger Geiſt im and'ren Leben? 
Biſt du gekommen zum Gericht? — 
Drauf Jener ernſt in Wehmuth ſpricht: 


„Sei ſtill, ſei ſtill! Die Zeit iſt hin, 
Der Gram iſt tod, dir blieb Gewinn; 
Der Jugend Blüthen muſſten fallen, 
Dir reift die Frucht in Gottes Hallen: 
Mich grüſſt im Dienſt des ird'ſchen Herrn 
Vielleicht nicht mehr der Morgenſtern. — 


Und fall' ich auf dem Ehrenfeld, 
Sei meine Gruft bei dir beſtellt: 
Daß du, wenn ſie den Leib verſenken 


Mein wolleſt im Gebet gedenken. 
Verſprich mir das mit Hand und Mund, 
Mit deinem letzten Kuß zur Stund'!“ 


Horch! Wie die Windsbraut toſ't und ſchrillt, 
Schau, wie ihr nach die Wolke ſchilt! 
Wie dort die Feuerbälle leuchten 
Wo bodenloſe Sümpfe feuchten; — 

O leuchteten ſie einem Pfad', 
Dann fänd' ich wohl noch and'ren Rath! 


Und als er weiter ſann und ſann 
Seufzt ſie: „Du ſtattlich ſtarker Mann, 
Was willſt du doch dem Tod' dich weihen, 
Ihn ſuchen in den Lanzenreihen! 
Dort hält der ſich're Feind nicht Wacht, 
Und günſtig iſt die Mitternacht!“ — 


8. 


Fern heult der Wolf in Waldesſchlucht, 

Die Raben flattern kreiſchend auf, 

Scheu duckt das Wild ſich auf der Flucht, 
Ein Irrwiſch hemmt den Schreckenslauf, 
Die Drachen mit den Glutenſchweifen 
Entlang die braune Haide ſtreifen. 
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Hell flammt es auf wie Schwefelſchein, 
Und reckt die blauen Zungen aus 
Am halbverſunk nen Hünenſte in 
Der einſam ſteht in Nacht und Graus, 
Wo tief geborgen in dichten Truhen 
| Verkohlte Schädel und Waffen ruhen. 


Du Heldenbett aus grauer Zeit 
Die nur in dunklen Sagen lebt! 
Wer kennt den hier verklung'nen Streit 
In dem einſt Mächtige gebebt! — 
Wer kennt die Schlacht, ſo hier geſchlagen 
Wo jetzt die mooſigen Hügel ragen! — 


Zu ihnen klimmt durch Sumpf und Moor, 
Obwohl es Oben rollt und kracht, 
Ein Doppelweſen ſchwarz empor 
Gleich dem erftand’nen Geiſt der Nacht: 
Ein Jüngling auf des Mannes Rücken, 
Den weder Helm noch Harniſch drucken. 


Und Jener gleitet ſauft hinab 
Als dieſer ſpricht: „wir ſind zur Stell', 
Dank ſei es Gott und meinem Stab, 
Bald tagt der Morgen wieder hell, 
Hier, wo auf uns die Väter ſchauen, 
Darf ihren Söhnen nimmer grauen! 
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Was feid Ihr unwirſch, edler Herr, 
Daß Euch verloren iſt das Roß? 
Ihr tummelt wohl noch rühmlicher 
Das Eure unterm Pfeilgeſchoß, 
Sitzt Ihr dem Zollern erſt im Nacken: | 
Mögt Ihr ihn an den Ferſen packen!“ | 


So iſt's geſcheh'n, fo war's vollbracht 
Durch Hans von Küſſows treuen Muth 
In dieſer grauſen Wetternacht! 
Vergebens ſtürmt Achilles Wuth; 
Ihn ſcheucht von feſten Mauerwarten 
Der Bolzenhagel aus den Scharten. 


Wohl über manchen Siegesheld 
Den feine Zeit mit Lorbeer kränzt 
Hat Küſſows That ihn hochgeſtellt, 
Die ſtrahlend um den Namen glänzt. 
Sie krönet ihn, ſie bleibt ſein eigen, 
Ob auch die Ruhmpoſaunen ſchweigen! 


Sidonia. 


(Jahr 1565.) 


Sie ſchritt in gebietender Schöne 
Durchs helle Prunkgemach, 

Rings ſchauen Ahnenbilder 
Der hohen Jungfrau nach. 


Die bärtigen Ritter im Harniſch, 
Und Krauſen zierlich geſtickt; 

Die Frauen mit Perlen und Spangen 
Und funkelnden Ringen geſchmuͤckt. 


Aus ihnen ſpricht manches Jahrhundert; 
Doch ſchweigen ſie alle den Schmerz, 
Und jedes erduldete Leiden, 
Und manches gebrochene Herz. — 


Dort opfert die zärtlichſte Minne 
Ihr Alles dem edlen Gemal; 

Hier ſpruͤht aus junoniſchen Augen 
Ein glutentzündender Strahl. 


Und alle haben die Blicke 
Auf jeden Beſchauer gewandt, 
Als hätten ſie mit ihm zu reden 
Und hätten ihn lange gekannt. 
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„Was ſchau't ihr grauſigen Bilder 
So ſtrenge drohend mich an? 
Iſt's alſo, daß Todte auch zürnen 
Wenn Liebe die Liebe gewann? 


Lauſcht um die fürſtliche Krone 
Aus euren Zügen der Neid, 
Um meine grünenden Mirthen, 
Um mein rothglänzendes Kleid? — 


Hier iſt durch Goldreif und Siegel f 
Das Herz des Geliebten erprobt; 

Vor Euch, ihr geſpenſtigen Zeugen f 
Hat er mir Treue gelobt. 


Bald führt er mich heim zum Altare, 
Schon find die Tage gezählt; 

Noch ehe die Traube ſich röthet, 
Noch ehe die Mandel ſich ſchält! —“ 


Und bange Töne wehen 

Durch's helle Prunkgemach; 
Sidonia! ſeufzet es leiſe! 
Sidonia! zittert es nach. — 
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Hoch tauchſt du aus den Nebeln auf, 
Wenn ſie in Dunſt zerrinnen, 
Panſin, du altes Templerſchloß 
Mit deinen grauen Zinnen! 

Sie harren wohl nach trüber Nacht 
Auf Sonuengruß in Morgenpracht. — 


Umſonſt! Die Luft iſt feucht und ſchwer 
Und kündet herbſtlich Wehen, 
Entlaubt der Wald, enthalmt die Flur, 
Die Thäler und die Höhen, 
Nicht Hirtenlied, nicht Sichelklang, 
Nicht mehr der Lerche Frühgeſang! — 


In deinen Hallen iſt's fo ſtill, 
So ſtill, wie heimlich Lauſchen, 
Ob drauſſen durch den Ulmenzweig 
Vergilbte Blätter rauſchen; 
Sie grünten einſt und welkten hin; — 
So wandelt ſich auch Menſchenſinu. 


Weit iſt es, wo die Traube reift, 
Wo ſich die Mandel ſchälet; 
Weit iſt es, wo der Liebesſchwur 
In Treu' ſich hat geſtählet; 
Wie Blätter wehn im Winde fort, 
So leicht verwehet Menſchenwort! — 
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„Was weineſt du, Sidonia 
Im liebeſelig Träumen? 
Verſenk' es in den tiefen Schlund 
Auf dem die Wellen ſchäumen; 
Den Schaum entführt ein Spiel der Luft, 
Den Goldreif deckt die Waſſergruft! 


Mit ihm ſchweigt des Verrathes Fluch, 
So lang' die Fluthen ſchweigen; 
An ihm klebt jedes falſche Wort 
Vor jenen ſtummen Zeugen; 
Die aber ſolchem Wort vertraut, 
Sei fortan eine Himmelsbraut!“ . 


Und durch den hohen Prunkſaal ſchallt 
Ein hohlgedehntes Amen, 

| Wie Todtenruf und Grabeslaut 

| Aus alten gold’nen Rahmen. 

Die Jungfrau that zur ſelben Stund' 

Was ihr geheiſſen Geiſtermund. 


—DD—'—ã—-— ——— 


Und ſeit alſo ein falſcher Buhle ſchwor, 

Und ſeit alſo der Goldreif ſich verlohr, 

Und feit die Jungfrau eitlen Stolz gebüßt, 
Hat längſt die Zeit ein neu Geſchlecht begrüßt. 


(Jahr 1620.) | 
| 


—— qꝑ—— 


— — x . — — 
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Sie iſt ein Strom der ewig rauſcht und ſchwillt; 
Sie iſt ein Arzt der alle Schmerzen ſtillt, 
Sie löſcht den Fehl und deckt ihn liebend zu 
Und mahnt den Haß zur Sühne und zur Ruh. 


Der horchte bei der Ahnenbilder Hohn, 
Der feilſchte um das Erbe und den Lohn, 
Der grollt' und wetzt, verbrüdert mit dem Wahn 
Zum Seelenmord den nimmer ſtumpfen Zahn. 


Er lauert um den grauſen Marterpfahl, 
Zu weiden ſich an ſeines Opfers Qual: 
Es naht, es naht mit Pſalm und Bußgeſang, 
Die Luft durchwimmert Sterbeglockenklang. — 


Wen läuten ſie zur Ruhe nach der Pein, 
Wem läuten ſie die letzte Stunde ein? 
Wen hüllt der Schleier und das Todtenkleid, 
Wem gilt der Menge toſendes Geleit'? 


Iſt's jene, die in Eiſenbanden wallt, 
Die hohe, die verkümmerte Geſtalt, 
Die ſchreckenbleich und welk von Angeſicht 
Das greiſe Haupt erhebt zum Hochgericht? 


Sie ſchaut den Blutrath und den Schergenkreis, 
Sie ſchaut den Holzſtoß und erſtarrt zu Eis; — 
Und als der Schöffe macht das Urtel kund 
Hört ſie es an mit feſtverſchloſſ'nem Mund: 
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„Du haft den Zauber in die Fluth verſenkt, 
Du haft den Fluch auf's Fürſtenhaus gelenkt, 
Dein Haupt ſoll fallen durch das Henkerſchwert, 
Dein ſünd'ger Leib ſei von der Gluth verzehrt!“ 


Und alſobald der Irrſinn aus ihr ſprach: 
„Verzeih's euch Gott, heut' iſt mein Hochzeittag; 
Du biſt der Prieſter der mich jetzo traut, 
Auf Fürſtenſohn! Empfange deine Braut!“ 


Und ihre Ketten ſchüttelnd mit der Hand, 
Kreiſcht ſie, den Blick dem Haſſer zugewandt: 
„Du ſollſt, o Freund, den Mirthenkranz mir weih'n, 
Der Tanz beginnt beim hellen Fackelſchein! 


So wahr mich Gott erlöſe aus der Noth, 
So wahr ich leide ſchuldlos dieſen Tod; 
So wahr der Wind wird meinen Staub verwehn, 
Soll dein Geſchlecht von mir ein Zeichen ſehn!“ 


Es klingt und ziſcht ein Blitzſtrahl ſcharf und ſchnell, 
Es zuckt und ſtrömt der dunkle Purpurquell; 
Vom Hügel ſprüht's im rothen Wiederſchein, | 
Den Thorus hüllen Feuerwolken ein. 


Und Menſchenalter ſind ſeitdem verrauſcht, 
Der Goldreif hat die Stelle nicht vertauſcht; 
Doch wenn ein Unheil dem Geſchlechte droht, 

Zeigt ſich die Eiſenkette blutig roth. — 
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Der Bettlerknabe. 


(Sahr 1776.) 


„Ein wenig Brod gebt mir um Gotteswillen, 
Um Gotteswillen nur ein wenig Brod, 
Des Hungers Qual bei dieſem Froſt zu ſtillen!“ 


Ein Knabe wimmert alfo, deſſen Glieder roth 
Und zitternd durch die engen Lumpen quillen, 
Mit ſchwacher Stimme ſeine bittre Noth. 


Im Hauſe wohnt das chriſtliche Erbarmen; 
Ein Mütterchen winkt ihn zu ſich herein, 
Und fättiget zuerſt den nackten Armen; 


Drauf hüllt ſie ihn in woll'ne Decken ein: 
Den Halberſtarrten ſorglich zu erwarmen, 
Und forſchet dann, wes Landes er mag ſein? 


— — h 


Sofort er ſagt: Die Mutter ſei geſtorben, 
Und einen Vater hab' er nie gekannt, 
| Der fonft vielleicht ihm Nahrung hätt? erworben. 


Bald ſei der Krieg geflürmet in das Land 
Durch welchen auch der Reichen Gut verdorben 
Mit Feindeswüthen, Plünderung und Brand. 
12 
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Der Landmann auch, der ihn einft aufgenommen 
Zum Hirtenbuben, fei entblößet, fchier 
In eig'ner Hütte Flammen umgekommen, 


Und wand're jetzt, gleich ihm von Thür zu Thür' 
Nach Hülfe ſuchend bei erkannten Frommen, 
Und ſeufze dann ein „Gotteslohn!“ dafür“ — 


Als ſo der Knabe den Bericht geendet, 
Spricht die Matrone weich: verweile hier, 
Vielleicht daß ſich dein herbes Schickſal wendet! 


Und als der Gatte heimkehrt von der Reiſe, 
Zeigt ſie mitleidig ihm das arme Kind, 
Zuflüſternd ihm ſein Jammerleben leiſe; 


Indeß vom Aug’ ihr manche Thräne rinnt: 
„Sei eingedenk, auch du warſt eine Waiſe, 
Und — ſelig Alle, die barmherzig ſind. — 


| ” 
| Der Edle drauf prüft ruhig feine Züge, 
Und glättet ihm das kurz verworr'ne Haar, 
| Daß ihn das Herz zur Unzeit nicht betrüge. 


„Hör' an, mein Sohn, ich glaube, du biſt wahr, 
ö Auf dieſer Stirne heuchelt nicht die Lüge, 

\ Noch ift dein Auge rein und unſchuldklar. 
U 


Auch mir war früh ein ähnlich Loos beſchieden, 
Doch hat mir Gott den Retter einſt erweckt, 
Da in der Jugend mich das Glück gemieden. 
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Biſt du nur treu und wandelſt unbefleckt, 
Dann ſei getroſt und gieb dich nur zufrieden, 
Zur guten Stunde haſt du dich entdeckt!“ — 


Der junge Baum, in gutes Land verſetzet, 
Treibt Sproſſen bald, es grünt das Blätterreis 
Vom Morgenhauch und Abendthau geletzet, 


Brennt auch die Gluth der Mittagſonne heiß; 
Bis ſchattend er den Wanderer ergötzet 
Und dankbar lohnt des treuen Gärtners Fleiß. 


„So wachſe denn im fröhlichen Gedeihen 
Mein Jüngling auf, mit Kindesrechten du, 
Die Vaterherz und Mutterlieb' verleihen! 


Und ruft uns Gott von dieſer Welt zu Ruh, 
Dann magſt du uns die Friedensſtätte weihen, 
Und drücken ſanft die müden Augen zu!“ 


(Dreiſſig Jahre fpäter.) 


Aus jenen Tagen, da man hat geſchrieben 
In Chriſtenlanden nach gemeiner Zahl: 
Eintauſend Jahr, Achthundert Jahr und 
Sieben; 


Iſt, kaum erhellt vom winterlichen Strahl 
Ein Schauplatz mir erinnerlich geblieben 
Der Menſchenſchlacht am weiten N thal. 


— 


180 


Es hallt ihr Donner um's beeiſ'te Bette 
Des Stromes her mit grollendem Gekrach', 
Fern, fern herüber von der Todesſtätte. 


Dem Schrecken folgt die Flammenſaäule nach, 
Und lohdert auf in rother Gluthenkette, 
Und ſprüht und praſſelt aus dem Hüttendach. 


Was zitterſt du, wehklagende Gemeine? 
Würgt auch das Schwert an dieſem ſtillen Ort, 
Daß hier die Menſchheit gottverlaſſen weine? — 


Ein neuer Sturm wälzt das Gemetzel fort, 
Auf hohem Roß der Führer ruft alleine 
Mit Löwenſtimme das Kommandowort! 


Ihm folgt der Sieg, den Feind hat er geſchlagen, 
Doch machtlos auch der Held zuſammenſinkt, 
Und wird aus dem Getümmel fortgetragen. 


„Dahin, dahin,“ er den Genoſſen winkt, 
„Wo eingefriedigt jene Hügel ragen, 
Und matt das Kreuz durch hohe Ulmen blinkt!“ — 


Gebt Raum! Gebt Raum für dieſe Lanzenbahre! 
Das Kirchlein nur ſtand in der Engelhut, 
Dort bettet ihn am heiligen Altare! 


Auch dieſer Held geopfert hat ſein Blut, 
Daß er vor der Entweihung es bewahre 
Durch Tapferkeit und edelkühnen Muth. 
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Der Schwergetroff'ne ſchlieſſt die Augenlider, 
Sein Geiſt durchirrt ein unbekanntes Land, 
Doch heiſſer Schmerz durchzuckt und weckt ihn wieder. 


Im prieſterlichen faltigen Gewand 
Blickt lebensgroß ein Bildniß auf ihn nieder 
Mit ſanft erhob'ner frommer Segenshand. 


„Dich kenn' ich wohl! Du ſtiegſt aus deinem Grabe 
Getäuſchter Greis, zu mahnen mich, hervor 
An Rechenſchaft, die ich verſchuldet habe; 


Seit ich mich ſelbſt auf wüͤſter Bahn verlor! — 
O, wär' ich noch der arme Waiſenknabe, 
Den deine Großmuth einſt zum Sohn erkohr! — 


Mit deinem Segen war ich hingezogen, 
Zur heil'gen Weihe, wie ich's dir beſchwor, 
Und habe dich, und habe mich betrogen! — 


Du haſſeſt nicht? — Du lächelſt mir entgegen, 
Und breiteſt freundlich deine Arme aus 
Zurück mich rufend von den falſchen Wegen. 


Zurück, zurück ins liebe Vaterhaus! 
Dort harret mein auch treuer Mutterſegen, 
Ich folge ſchon; ſo ſchreite nur Voraus!“ 


Wie ſtill, wie ſtill, indeß er alſo beichtet! 
Kein leiſes Wort den Krieger unterbricht, 
Nur manches Auge ſich mit Thränen feuchtet. 
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Er hat gebüſſt; die Sel'gen zürnen nicht, 

Und Reue iſt's, die ihm zur Heimath leuchtet, 
Wo ein Verſöhner ihm Vergebung ſpricht. 


Und da er ſieht in dieſer Schauerſtunde 
Erſchuͤttert feine alten Krieger ſtehn, 
Drückt er die Hand feſt auf die Todeswunde, 


Und athmet tief. — Dann iſt's mit ihm geſchehen, 
Daß er entſchlafen mit geſchloſſ'nem Munde 
Zur Stelle dort, wo noch ſein Grab zu ſehn. 


Vom Bettlerknaben lautet ſo die Kunde! 
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Die Todtenwacht. 


Es war die Zeit der Knechtſchaft und der Schmach, 
Durch Völkerträgheit längſt heraufbeſchworen, 
Seit Frankenſtolz im Siegertone ſprach. 


Sie lagerten vor unſ'rer Städte Thoren, 
Wo Ueppigkeit die alten Mauern brach 
Und deutſche Kraft und Treue ſchien verloren. 


Sie ſtürmten donnernd durch's erſchreckte Land, 
Und machten ſelbſt die Edleren erbeben, 
Als der Verrath den leichten Zutritt fand, 


Und ſchaamlos durfte Selbſtſucht ſich erheben 
Auf heil'gem Boden, wo einſt Hermann ſtand 
Voll edlen Zorns im freien Heldenleben! 


In dieſer armen, ſchmachverſunk'nen Zeit 
Hat es wahrhaftig ſeltſam ſich begeben, 
Daß Frevelſinn, der nie gebangt im Streit, 


Dem blutigen, mit irdiſchen Gewalten, 
Erzitterte in feiger Schüchternheit 
Vor regungsloſen, finſt'ren Gruftgeſtalten! 
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In einer Feſte, fonft durch hohen Muth 
Jungfräulich ſtark in manchem Sturm gehalten, 
Preſſt Feindestrutz der Bürger letztes Gut, 


Und ſchwelgt und prahlt mit ſchallendem Ergötzen, 
Nicht achtend auf der Ohnmacht ſtillen Groll 
Wolluͤſtig keck in den geraubten Schätzen. 


Bald war's an dem, daß ein Gebot erſcholl: 
Die angedrohte Plünd’rung zu erſetzen 
Durch hunderttauſend Silberthaler voll. 


„Was murrt das Volk? Gehorchen und ſich beugen 
Iſt ſeine Pflicht; ſonſt lehre es der Zwang 
Demütiglich zu zahlen und — zu ſchweigen!“ 


Ein Bube drauf ſich an den Zwingherrn drang 
Mit höfiſchem und knechtiſchem Verneigen, 
Im Voraus rechnend auf des Gönners Dank. 


Und raunt ihm zu: „wohl mehr als ſolche Zahl 
Der Tauſende, Gebieter, iſt vorhanden, 
Gefiel' es dir, in dieſer Zeit zumal 


Zu Töfen fie aus ihres Kerkers Banden. 
Sie ſchmachten tief, wo weder Sonnenſtrahl 
Noch Luft und Klang längſt mehr den Einlaß fanden. 


Schau jenen Dom! Er deckt die alte Gruft 
Einſt ausgeſtorb'ner Herrſcher dieſer Lande; 
Sie birgt und hülft in feuchtem Moderduft 
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Juwelenſchmuck, goldſtarrende Gewande, 
Ein todtes Gut in der verſchloſßnen Kluft!“ 
Er ſprach's, und bebte nicht vor ſolcher Schande! — 


Des Zwingherrn Antlitz hellt ein Freudenſchein 
(Die ſchlechten ſind mit Gleichen ſtets im Bunde) 
Und ohne Scheu' geht er den Vorſchtag ein, 


Und macht ſich auf noch in derſelben Stunde, 
Daß er die Wahrheit, trotz Gewiſſenspein 
Und Krieger⸗Ehre augenblicks erkunde. 


Es öffnen ſich die hohen Säulenhallen, 
Der Hochaltar erglänzt im Schimmerlicht; 
Doch zu des Heilands Dornenkrone wallen 


Heut frommer Andacht Flammenſeufzer nicht; 
Denn roher Willkühr iſt anheimgefallen 
Was rührend ſonſt zu Meuſchenherzen ſpricht. 


Jetzt hält der Führer bei der Mauerblende, 
Und deutet ſtracks auf eine Wappenzier 
Inmitten Pfeilern an des Chores Ende. 


Vergebens forſcht die lüͤſterne Begier: 
Ob ſie vielleicht verborg'nen Zugang fände, 
Da nirgend ſichtbar des Gewölbes Thür. 


Der Räuber drauf will auch das Letzte wagen, 
Voll Ungeduld die Schutzwehr um die Gruft 
Läſſt er mit ſchwerer Eiſenwucht zerſchlagen. 
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Es hallt fo dumpf zurück aus ſtiller Kluft, 
Als ob die Todten, die dort ruhig ſchliefen 
Ihm Antwort gäben aus dem engen Schrein, 


Als ob ſie drohend ihm entgegenriefen: 
„Laß ab, laß ab die Gräber zu entweihn 
In dieſes Heiligthums verſchloſſ'nen Tiefen!“ 


Umſonſt! — Die Blende ſtürzt durch Schlag und Stoß, 
Es zeigen ſich die breiten Wendelſtufen 
Beim Fackellicht zum dunklen Erdenſchooß. 


Und alſobald hört man ein Jubelrufen, 
Denn dieſer Fund ſchien überreichlich groß 
Für alle, die ſich luft'ge Träume ſchufen. 


Auf jedem Sarge iſt ein Herzogshut, 
Rubinenglanz im Diadem zu ſchauen! 
In jedem Sarge mocht' noch edler Gut 


Der Ahnen Frömmigkeit dem Tod' vertrauen. — | 
Der Franke denkt's; doch plöglich ſinkt fein Muth 
Und ſeine Sinne überwältigt Grauen. 


Ein Dunſtkreis wölbt den düfterbleichen Flor, 
Die Grabesluft kämpft um ihr altes Erbe; 
Sie ſtrömt gemach mit gift'gem Hauch hervor, 


Daß feindlich die Beleuchtung ſie verderbe, 
Und was im Raum, den ſich der Tod erkohr 
Noch Leben athmet, mit verglimmend ſterbe. 


75 
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Sie hüllt und hellt in ihrer Schattennacht 
Erſt formlos ſchier, dann kenntlicher und milde 
Den Hüter dort in alter Rittertracht, 


Mit vorgeſtrecktem Schwert und Eiſenſchilde, 
Wie auf dem Poſten einer Todtenwacht; 
Ein finſt'res Drohn ſpricht aus dem Steingebilde! 


Und als der Franke drauf zum zweitenmal 
Es ſchüchtern wagt, die Blicke zu erheben, 
Trifft ihn, ſo wähnt er, Geiſteraugenſtrahl. 


Der kalte Marmor ſcheint ſich zu beleben, 
Die Eiſenfauſt bereit, mit ihrem Stahl 
Zum Racheſtoß beim erſten Vorwärtsſtreben. 


Er weicht zurück, dem Starken zu entrinnen, 
Und ſinkt zuſammen ohne Laut und Wort, 
Bewuſſtlos faſt und mit verſtörten Sinnen. 


Die Seinen tragen einen Leichnam fort! — 


So endigte ſein frevelhaft Beginnen, 
Geſichert aber war der Friedensort 


Mit ſeinem Dom und altergrauen Zinnen! 


IV. 


Oden und Vermischtes. 


Sonnen: Aufgang. 


(am 3. Auguſt 1831.) 


O Wonnebote, himmliſcher Morgenhauch 
Wenn Purpurſtreifen zwiſchen den Wolken glühn, 

Und Eos roſenfarb'ner Finger 

Leiſe den nächtlichen Schleier lüftet. 


Du Erſtgeborner keuſcher Umarmungen 
Auf goldumſaumtem Lager Hyperions: 
Entſandt mit ätherleichtem Fittich 
Kunde zu bringen des hehren Aufgangs! 


| Dein luftig Nahen grüffet den Alpenfirn, 
Dee Adler weckt es hoch auf dem Felſenhorſt; 
Von Blumen: Auen glänzen Perlen 
Freudig erzitternd dem Strahl entgegen 


Der dir, dem Herold' ſchnell auf den Ferſen folgt: 
TDrurqkeilteſt früher du auch Latonas Dom, 
| Wo matt im Silberſchimmer funkelnd 
| Einzelne Sterne dem Sieger weichen! 
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Aus holden Träumen wecke die Seele mir, 
Wenn ſie, entzuͤckt in ſtiller Begeiſterung 
Dem Zauber gluthenvoller Ehöre 
Lauſcht, wo Kaſtilias Quelle rieſelt. 


Der Aeolsharfe ſäuſelnder Liebeston 
Beginn’ die Weihe, fuͤhrſt du den Reigen auf, 
Von Clios hochbegabten Schweſtern 
Heute verherrlicht zur Tagesfeier! 


Frohlockend alſo zünde Boruſſia 
Die heil'ge Spende auf den Altären an; 
Im duftend wohlgefälligen Opfer 
Lohdre die Flamme zum Segens⸗Urquell! 


Ein König iſt es, dem dieſe Stunde gilt, 
Die freudenreiche, als Er geboren ward: 
Des deutſchen Heldenſtammes Zierde, 
Künftigen Herrſchern ein hohes Vorbild! 


Des Janustempels eherne Thore ſchirmt 
Geruͤſtet Er mit dem bereiten Schwert, 
Wenn fernher aufgeregte Zwietracht 
Feindſelig drohet den Friedensſäulen. 


Laſſ' Donner toſen durch die bewegte Zeit! 

Uns lächelt Iris nach dem Gewitterſturm; 
Aus Palmenſchatten fluͤſtert Zephyr 

Koſend mit ſchwellendem Saatgefilde. 
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Für Ihn, def’ ernſte Weisheit fo Hohes ſchafft, 
Deſſ' Haupt der Oelzweig neben dem Lorbeer ſchmückt, 
Erglüh'n des Opferherdes Flammen 
Feurige Wünſche gen Himmel tragend. 


Und gnädig zeigen ſich die Unſterblichen! 

Es zügelt Helios blendende Wundermacht 
Die ſtolzen lichtumſtrahlten Roſſe 

Aufwärts, und Jubel durchhallt den Erdkreis! 
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Die Krone. 


(1835.) 


Führſt Kalliope du Muſe des Hochgeſangs 
Heute wieder den Sohn in den erlauchten Kreis 
Majeſtätiſcher Chöre 
Um des Helikon Wolkenhaupt? — 


Ha! wie rauſcht es empor über den Lorbeerhain 
Am kaſtaliſchen Quell, wo ſich harmoniſch eint 
Mit der Tuba Geſchmetter 
Hell verklingender Flötenlaut, 


Und des Harfen-Akkords rührender Silberton 
Seinen Nachhall hinaus über die Thäler trägt, 
Wo mit ſtillem Entzuͤcken 

Tiefe Andacht den Stimmen horcht! 


Nicht erregtes Gefühl jauchzender Völker, die 
Zur gefeierten Pracht glanzvollen Herrſcherſtuhls 
Ihre Schätze verwenden 

Und den Stolz in der Krone ſehn; 


Nicht herkömmlicher Prunk, nur durch das Alterthum 

Längſt geheiliget ſchon mit dem gewohnten Ruf: 
„Lange lebe der König!“ 

Füllet heute die Sinne mir. — 
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Höher zieht mich die Macht, wo die Gebete ſich 
Feurig ſammlen vor Gott: wie um des Vaters Wohl 
Flehen dankbare Kinder 
Und Gefühl aus dem Herzen ſpricht. 


Landesvater und Herr! So nennt die Liebe Dich, 
Und die Treue verklärt nur das erkannte Wort, 
Deſſen hohe Bedeutung 
Dir, mein König! nicht fremde blieb. 


Glücklich willſt du Dein Volk; das iſt der ſchönſte Schmuck 
Um Dein königlich Haupt, hoher Boruffenfürft! 
Das iſt die heilige Krone, 
Eine Krone, die nimmer bleicht! — 


Durch das Lorbeergeflecht funkelt ein Diadem 
Dir ein Strahlengeſtein: Wahrheit und Licht und Recht! 
Rings mit Perlen der Milde 
Iſt der gold'ne Reif gekränzt. 


Mehre göttliche Huld lange im Segen noch 
Deine Tage, o Herr! unter der Krone Laſt, 
Und der Ruhm des Gerechten 
Leuchte drüber zur Nachwelt hin! 


13 * 


Abendglanz. 


1839.) 


Majeſtätiſcher Helios! 
Als lichtſtrömenden Flugs du mit dem Viergeſpann 
Heut' vom hohen Olympos 
Unter Jubelgeſängen feſtlich in Morgenpracht 


Aufſtiegſt, hoben die Halme ſich; 
Neben dem Rieſelquell mahnte der erſte Laut 
Ueber Thale und Fluren 
Tauſendſtimmigen Chor einmal zum Hochgeſang! 


Milder ſende den Gluthenſtrahl 
Zu dem durſtigen Hain, über das Aehrenfeld 
Wo die Schnitter ermatten 
Und die triefende Stirn ſchattige Kühle ſucht, 


Bis die Wölbung am Horizont 
Ihre Pfeiler umfaumt unter dem Wellenplan, 
Der im roſigen Schimmer 
Zart und leiſe verweht, wenn das verklung'ne Lied 
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In hinſterbender Melodie 
Seine Töne verhaucht neben dem Blätterſpiel, 
Und die heilige Liebe 
Ueber ſchlummernde Brut ſorgſam die Flügel deckt. 


Weit gelagerter Länder Pracht 
Krönt des himmliſchen Lichts wechſelnder Dämmerſchein, 
Auf den Gipfeln der Berge 
Und dem Teppich der Au, welche der blaue Strom 


Aus umwaldeten Kruͤmmungen 
Gleich dem Sieger durchzieht, der ſich die freie Bahn 
Mit dem Schwerte Bellonas 
Zu dem Glanzziel erſtritt, wo ihn der Nachruhm grüßt. 


Aber Eines iſt herrlicher 
Und erhabener noch, als der geprieſ'ne Reiz 
Schöner Erdengebilde 
Denen das ſpielende Wort zauberiſch Farben leiht: 


Eines Königs gerührter Blick 
Auf ein glückliches Volk, das den Unſterblichen 
Heut' die Freuden: Altäre 
Zu dem Opfer des Danks nur in den Herzen baut! 


Wer fo heiter zurückſchau'n darf 
Auf die Mühen des Tag's, erndtet den Segen auch; 
Denn, ein Vater den Seinen 
Wirbt er ruhmlos nicht um das Vergängliche, 
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Deſſ' Ruine noch ſchauerlich 
Jetzt die Zeiten beſchwört, wo des zerſchlagenen 
Sarkophags bleicher Marmor 
Kaum den Namen verräth, den ſich die Ehrſucht ſchuf. — 


Und wie über dem Gluthenmeer 
Sich der Himmel verklärt, wenn aus dem Purpurſaum 
Strahlt prophetiſche Kunde 
Von des feſtlichen Tag's heiliger Wiederkehr, 


Alſo ſtrahlet der Abendglanz 
Des Gefeierten fort, dem einſt die Nachwelt noch 
Richtend die Thaten der Herrſcher 
Hohe Bewund'rung zollt, wie Ihn ſein Leben ehrt. 


Lange weile die Glorie 
Um des Geſalbten Haupt, deſſen die Völker ſich 
Im lautſchallenden Jubel 
Stolz und dankbarer freun! Der in den Lorbeerkranz 


Auch den friedlichen Palmenzweig 
Sich zu flechten verſtand, der mit Gerechtigkeit 
Und durch menſchliche Milde 
Seine Krone verherrlicht, die Ihm die Gottheit lieh! 
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Am ſiebenten Junius 1840. 


Es zog ein alter Sänger gar traurig und allein 
Hinaus mit ſeiner Harfe im ſpäten Abendſchein, 
Durchwandert' grüne Fluren, durchſchritt den flüfternden 
Wald, 
Noch jüngſt von Klang und Getriller aus Schattenzweigen 
durchhallt. 


Was willſt du, greiſer Skalde, hier auf der Kulme ſtehn! — 
Willſt du im Dämmerlichte die Abendlandſchaft ſehn? 
Suchſt du in Nebelfernen verklung'ne Lieder der Luſt, 
Hebt hier zu vollen Akkorden ſich leicht und freier die Bruſt? 


Er aber hob das Auge, und blickte thränenſchwer 
Das Vorland weit hinüber zum glutumhauchten Meer; 
Dort ſpiegeln Wolkenbilder ſich tief im brauſenden Grund, 
Die leiſ' gewiegten Stürme ruhn auf dem Rieſenſchluud. 


Dann ſenkte ſich die Sonne mit ihrer hohen Pracht, 
Mit ihren Feuerſtrahlen in dieſe Fluthennacht; 
Sie ftieg fo majeſtätiſch hinab vom Azur-Raum, 
Ihr Diadem umſchimmert ein heller Purpurſaum. 
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| Der Sänger wie verſunken in dieſes Scheiden ſtand, 
Dann nahm er ſtill und ſchweigend ſein Saitenſpiel zur 
| Hand, 

Den Thälern und den Fluren in Waldeseinſamkeit 
Sang er mit Schauertönen ſein tiefgefühltes Leid: 


„Du biſt von uns geſchieden, du lichter Himmelsſtern, 

Du gabſt aus deiner Milde die Segensfülle gern, 
| Du ſtrahlteſt ſel'gen Frieden noch ſpät im Abendroth, 
Du hingeſunk'ne Sonne, für mich biſt du nicht tod! 


Dein Werk haſt du vollendet, den Erdentag erhellt, 
Und biſt nur heimgegangen, zu leuchten and'rer Welt; — 
Dir hab' ich einſt geſungen im freudigen Morgenklang, 

Und weihe dir jetzt bebend den letzten Nachtgeſang! 
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Am dritten Auguſt 1840. 


Heil'ger Morgen, den ich ſonſt froh begrüffte 
Wenn es heller aufſtieg am Saum der Berge 
Deren Silberſcheitel Auroras Küffe 

Traulich empfingen; — 


Wie beklommen zieht es mich heut zur Halle 
Still, verödet, ohne des Feſtes Jubel 
Ohne Freudenklänge im leichten Tanze 
Flüchtiger Horen! 


Keiner Tuba Schmettern durchtönt die Haine 
Zu der Cymbel wechſelndem Luſtgeklingel, 
Und verlaſſen ſtehn ob der ernſten Trauer 
Thaliens Tempel. — 


Aber dort, wo ſchattenreich, prunklos, einſam 
Unter Blumen dämmert ein ſtilles Grabmal, 
Lauſch' ich Chören, wehmutvoll, ſanfter Klagen 
Rührendem Ausdruck. 


Genien winden lächelnd aus grünen Mirthen 
Friſche Kränze über dem Sarkophage, 
Deſſen Marmor Urne im Frühſtrahl auftaucht 
Uuter den Zweigen. 
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| Und ein leiſes Drängen erhebt fich lauter 

0 In dem Leid der Tauſende vielgetreuer 
Herzen, welche hier um den Vater weinen 
1 Zitternde Thränen. 


Welcher Name mag dieſem heimgegang'nen 
Kronenträger würdiger ziemen, lohnend 

9 Seine Tugend, einfach und Vorbild Allen, 
14 Als des Gerechten! 


Der geprüft, das Schickſal mit Ruhm bekämpfte, 

Im Vertrau'n auf Gott und den Muth der Seinen, 
10 Da Sein Wort ſie mahnte: das Joch zu brechen 
N Schmählicher Knechtſchaft. 


Ruhe fanft, du Edler, du Heldenkönig! 
Ruhe ſanft zur Seite der Landesmutter 
Die verklärt mit offenen Liebesarmen 
Deiner geharret! 


Dein Gedächtniß bleibt noch im Segen, wenn ſchon 
Längſt verhallt im Staube des Welt-Erob'rers 
Siegspoſaunen. — Ueber dem Sturm der Zeiten 
Thront die Geſchichte! 


— — ͤ — 
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An den König. 
1841. 


(Nee soli cedit.) 


Fleuch auf, fleuch auf, du Adler! Zur Sonne ſteig' 
Empor, empor mit rauſchendem Flügelfchlag, 
Ob Wolken auch neidiſch verhüllen 
Ueber dem Horſte des Fluges Glanzziel! 


Schon bricht des Frühroths himmliſcher Strahl hindurch, 
Und flammt im Aether, ein feuriges Siegspanier: 
Die Feindlichen ſelber erleuchtend 
Ehe beſchämt fie in Dunſt verrinnen. 


„Es werde Licht!“ ſind Worte des Schöpfers, die 
Das All durchklingen auch in der Geiſterwelt 
Wo ſprühend der göttliche Funke 
Wieder hinaufſtrebt zum ew'gen Urſprung; 


Bis heller aufgeht künftig der Morgenſtern, 
Und Schatten weichen vor dem verklärten Blick, 
Wenn Hochmuth und Wahn und die Lüge 
Nicht mehr umlagern der Wahrheit Tempel. 
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Aus ihnen ſtammt das lauernde Ungethüm, 
Ein finſt'rer Dämon, der mit dem Schlangenhauch 
Der Zwietracht verderbliche Fackel 
Anbläſ't, und zwiſchen die Völker ſchleudert, 


Und Unheil brütet, wo aus dem Nebelgrau 
Der alten Knechtſchaft ſchmähliche Feſſel klirrt; 
Daß nimmer die Menſchheit geneſe 
Freier aufathmend im Segensſchutze 


Erhab'ner Fürften, denen der Gottesruf 
Nicht unvernommen und achtlos voruͤberklang: 
In Weisheit nur thronet die Stärke 
Väterlich Walten iſt Herrſchers Ehre! 


Ja, ſolche Tugend heiligt der Krone Laſt, 
Und ſetzt den Wahlſpruch ins herrliche Wappenſchild: 
Daß kühner den mächtigen Fittich 
Schwinge der Adler dem Licht entgegen. 


Dir nach mein König, der nur das Edle will! 
Auf Deiner Höhe ſchreckt Dich die Sonne nicht, 
Wenn auch die geiſtweckenden Strahlen 
Blöderem Auge der Wahn verdächtigt. | 


Die Tageshelle wechfelt mit Abendſchein, 
Der goldhell fluthet über dem Wolkenſaum, 
Den Nachtdom durchfunkeln die Sterne; 
Leben und Licht nur iſt Gottes Schöpfung. 
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Dir nach, mein König, der Du mit Heldenmuth 
Dem Ziele nachſtrebſt, welches Dein großer Ahn' 
Den längſt die Unſterblichkeit krönet 
Deinem Geſchlechte zum Erbe weihte! 


So wiederhallt es in der bewegten Zeit, 
Von Dankaltären gluͤhen die Wünſche auf: 
Daß freudig uns fuͤhre des Heros 
Kräftiger Wille dem Aufgang näher! 


Am 15ten October. 


1842.) 


Ein König las mit ernſtem Blick 

Im Buche der Vergangenheit: 

Des deutſchen Namens Herrlichkeit, 
Des deutſchen Volkes Miſſgeſchick, 

Und — hat verſtanden ſeine Zeit. — 


Vorüberrauſcht im Geifterflug 

Getöſe, wie von Heeresmacht 

Zu dunkler Eichenwälder Pracht, 
Wohin der Römer Ketten trug 

Bis ihn verſcheucht die Hermannſchlacht. 


Dann, deutſche Schaaren, racherfüllt, 
Zertrümmern das gewalt'ge Rom, 
Kaum kenntlich noch am Götterdom, 

Ein halb verblich'nes Schattenbild 
Am trübgeſchwoll'nen Tiberſtrom. 


Das hohe, heil'ge Kaiſerreich 
Mit der Ottonen Kronenglanz, 
Der Hohenſtaufen Heldenkranz 
An Ruhmesſchimmer überreich, 
Womit die Welt erfüllet ganz; 


Die Kämpfe mit der Schlangenſaat 
Der hingeſtreckten finſt'ren Brut, 
Die ſich gewühlt ins deutſche Blut, 
Uud aufgewacht zur böſen That, 
In Haß und Zwietracht nimmer ruht. — 
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Und wie's der wälſchen Liſt gelang 

Zu trennen das gekrönte Haupt 

Vom greiſen Stamm, der hoch umlaubt 
Mit Wetterſtuͤrmen kuͤhnlich rang 

Bis ihm der edle Schmuck geraubt! — 


Und wie die Fürften ſich ermannt, 

Und wiederkehrten an den Herd, 

Und wiſchten ab das Blut vom Schwert 
Und reichten ſich die Bruderhand, 

Fromm, tugendhaft und ehrenwerth. 


Da ſprach der König tiefbewegt: 
„So gebt es heut der Nachwelt kund, 
Daß wieder Deutſch mit Herz und Mund 
Was frei den ſtolzen Namen trägt, 
Daß einig ſei der mächt'ge Bund!“ 


Das hocherhab'ne Königswort 
Zum Hammerſchlag auf Felsgeſtein 
Geſprochen an dem alten Rhein: 
Durch alle Gauen hallt es fort, 
Und alle Deutſche ſtimmen ein. 


An Ufern, wo die Trauben glühn, 
Den Rhein, den deutſchen Rhein entlang 
Bei ſchmetterndem Trompetenklang 

Sieht man die Heeresbanner ziehn, 
Hört man den neuen Volksgeſang! 


Jauchzt dort der laute Jubel Dir, 
Wo Burgen hoch in Wolken graun, 
Aus ihrer Zeit herüberſchau'n; 

Verwittert noch des Landes Zier 

Als wären fie in Fels gehau'nz 


So harrt Dein hier die alte Treu: 

Ein Erbtheil aus der Väterzeit; 

Verſucht ſchon längſt durch Blut und Streit, 
In voller Kraft, die ewig neu, 

Und hat dir Herz und Sinn geweiht. 


Die Adlerwimpel flaggen kühn 
An ſtolzer Ströme Uferrand, 
An des Kodanus Dünenſtrand, 
Wo Sang und Rede für dich glühn 
In Wünſchen, fromm zu Gott geſandt! 


209 


Vaterland. 


(1815.) 


Altherrlich Land, mein Vaterland! 
Mein Heiligthum, mein Wiegenſtand, 
Wo ich das Licht zuerſt begrüſſt, 
Wo ich geweinet unbewuſſt, 
Gelächelt an der Mutterbruſt, 

Als Mutterlippen mich geküſſt. 


Wo ich mit wilder Knabenſchaar, 
Ein wilder Knabe, fröhlich war 
Im Waldesgrün, im Winterſchnee; 
Wo ich im Flußbett mich gekühlt, 
Wo ich als Jüngling heiß gefühlt 
Der erſten Liebe Luſt und Weh. 


Du Land der Helden aller Zeit, 
Du Land der alten Biederkeit! 
Dir weih' ich freudig, andachtvoll 
In meines Herzens heiſſem Drang, 
In meines Liedes vollem Klang 
Des Dankes und der Liebe Zoll. 
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Die Alpen glühn im Sonnenlicht, 


Doch ſchmelzt fein Strahl die Kronen nicht; 
Sie hüllen ſich in Wolken ein, 

Wenn donnert der Lauwine Fall 

Mit tauſendfachem Wiederhall 

Am finſter grauenden Geſtein. 


Dort kreiſ't der Aar durchs Luftgebiet, 


Am 


Dort iſt es wo die Gemſe zieht 

In Heerden, flüchtig, ohne Hirt; 
Wo kühn der Jager ſich verſteigt, 
Bis unter ihm der Boden weicht 
Und er durch eiſ'ge Räume irrt. 


Rhein der Burgruine Thurm! 

Wie ſtolz er ſteht in Nacht und Sturm, 
Und ſpiegelt das zerriſſ'ne Haupt 

In blauer Fluth, die rauſcht und klagt, 
Daß ihm die Scheitel, hochbetagt, 

Die nimmerſatte Zeit geraubt! — 


Hügel, wo die Traube reift, 
Wenn Abendhauch das Thal durchſtreiſt, 
Hell tönt des Winzers froher Sang; — 
Ihr Städte an dem deutſchen Strom, 
Du Römerſtadt mit deinem Dom 

Und des Geläutes Feierklang! 
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Dort, und auf Sachſens reichen Au'n, 
Wo mächt'ge Schatten drohend ſchauu 
Aus Schlachtgefilden, die getränkt 
Mit Heldenblut, als Joch und Schmach 
An deutſcher Arme Kraft zerbrach, 
Hatt' ich mein ganzes Seyn verſenkt. — 


Doch führten oft, wie wunderbar: 
Die Morgenträume licht und klar 
Mir Stimmen zu vom Meeresſtrand; 
Und es vernahm mein lauſchend Ohr 
Des Wogenklangs gewalt'gen Chor 
Als Gruß und Ruf ins Heimathland. 


Was kümmert mich Erſatz und Lohn? 
Du riefſt den Sohn; ich bin dein Sohn! 
Ich athme wieder deine Luft, 
Und horche deinen Melodein 
Bei Morgenglanz und Abendſchein, 
In Waldesgrün und Blütenduft! 


Und welch ein neidenswerthes Loos: 
Hier auszuruhn im Mutterſchooß 
Von dieſes Lebens Müh' und Laſt! 
Es klagt mir nach wohl manches Herz 
Das mich verſtand in Luſt und Schmerz, 
Und gönnt dem Müden Ruh und Raſt. — 
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Zeit und Leben. 


Welcher Strömung Gewalt dränget die Wogenfluth 
Seit Jahrtauſenden ſchon raſtlos zum Ozean 
Deſſen Tiefe nicht Boden, 
Deſſen Ferne kein Ufer hat? 


Ewig brauſendes Meer, wo der Vergangenheit 
Letzter Schatten verſinkt und nur die Gegenwart 
Milde Strahlen der Hoffnung 
An die dämmernde Zukunft reiht! — 


Spiele, glückliches Kind, heute im Blütenhain, 
Freudig knospet der Zweig, kuͤſſt ihn der Frühlingſtrahl! 
Dich umgaukeln noch Bilder 
Paradieſiſcher Unſchuldswelt. 


Träume ſelig ſo fort, haſche den Schmetterling 
Und ergötze dich laut ob feiner Fluͤgelpracht; 
Liſcht die reizende Farbe: | 
Dann vergiß leicht den erften Schmerz. 


Ach! du ahneſt wohl kaum herbere Täuſchungen 

Auf der dornigen Bahn die du betreten wirſt: 
Schlieſſt ſich einmal die Pforte 

Froher Jugendluſt hinter dir! — 


— 
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Fleh' den Cherub nicht an, der mit dem Flammenſchwert 
Jenes Eden bewacht! Zeitig Verklärten nur 
Grünt ein heiliger Friedhof 
Wo ſie aufnimmt die Blumengruft. — 


* * * 


Muthig Jüngling hinaus! Sprudelt der Lebensquell 
In dir lauter und friſch: ſchwindet der Felſen bald 
Der — ein rieſiger Markſtein — 
Dräuend dir ſich entgegen thürmt. 


Zeiget rauh ſich der Pfad, nimmer verzage du! 
Unter Stürmen erprobt wird die gedieg'ne Kraft, 
Wenn die Nebel verwehen 
Blinken freundliche Sterne auf. 


Wohl dir, ſtrauchelſt du nie! Richte die freie Wahl 
Auf das Edle zuerſt! Nippe am Freudenkelch, 
Doch mit gierigen Zügen 
Leer' den goldenen Becher nicht. 


* * * 


So erſtarkſt du als Mann; dein iſt die reife Frucht, 
Wölbt der ſchattige Baum über das Hüttendach 
Die geſegneten Zweige 
Mild durchleuchtet vom Abendglanz. 


Dreimal Glücklicher du: flötet die Nachtigall 
Dir nach Mühen des Tag's zärtlich ein Schlummerlied 
Wenn im Arme der Liebe 
Du auf ſorgloſem Lager ruhſt. 


* * * 
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Wandle freundlicher Greis, in der Erinnerung 
I Heit're Fluren zurück, denke des Jugendtraum's, 
! Bringe dankbar der Gottheit 

0 Das gebührende Opfer dar. 


Zürn' dem Genius nicht, wenn er die Fackel ſtürzt. 
Was der Raſen bedeckt iſt nur dein irdiſch Theil; 
Aus vergänglicher Hülle 
Schwingt ſich feſſellos Pſyche auf. 


Wem das Schickſal ſo hold, wende voll Zuverſicht 
Nach dem Jenſeit den Blick, wo die Vollendung thront, 
Und den Söhnen des Staubes 
Sich das Räthſel des Lebens löſ't. 


0 Fluthet immer dahin, Tage voll Luft und Schmerz! 

Auch des Miſſgeſchicks Nacht reiſſet die Strömung fort, 
| Aus dem Dunfel erglühet 
Lichtverkündendes Morgenroth! 


Die zwei Worte. 


Wie dumpf rollt durch die Endlichkeit 
Ein inhaltſchweres Loſungswort: 
Vergänglichkeit, Vergänglichkeit! 
Im ſchauerlichen Nachhall fort. 


Es klingt aus grauem Alterthum 
Um Memphis längſt zerſtörte Pracht, 
Und brauſt durch Cheops Heiligthum 
Begraben in der Wüſte Nacht. 


Thebais hundert Thore ſind 
Zertrümmert längſt in Schutt und Graus, 
Dort trägt Saharas gift'ger Wind 
Das Wort durch's off 'ne Todtenhaus. 


Geſchrieben wie von Geiſterhand 
Iſt's, wo Palmyras Säulen ſtehn; 
An des Euphrates Uferrand 
Hört man es durch Ruinen wehn. 


Es heult durch die Akropolis, 
Die Propyläen klagen's laut, 
Wo aus dem dunklen Mauerriß 
Parthenis düſt'rer Vogel ſchaut. 
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O Roma! Weltbeherrſcherin! 
Wie zürnt das Wort ſo dumpf und hohl 
Durch deine Marmortempel hin, 
Durch dein zerfall'nes Kapitol! — 


Durch deines Forums leeren Raum, 
Wo des Tribunen Stimme ſchweigt, 
Und längſt nicht mehr ein kühner Traum 
Die Gründer ſtolzer Freiheit zeigt. 


Durch deine Siegesbogen zieht 
Das Wort als Triumphator ein; | 
Ringsum das Coloſſeum glüht 
Es fort als Inſchrift am Geſtein. | 


Und dieſes Wortes Allgewalt, 
Sie ſtürzet Throne in den Staub, 
Entkleidet jede Truggeſtalt 
Und theilet mit der Zeit den Raub. 
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Und wieder flammt ein andres Wort 
Gegraben nicht in Stein und Erz, 
Durch alle Erdenzeiten fort 
Und hebt das edle Menſchenherz. 


Den Weiſen, wenn er nächtlich ſinnt, 
Hält dieſes Wort vom Schlummer wach; — 
Der Held, wenn er den Lauf beginnt, 

Jagt ihm auf Siegesfeldern nach. 


Es ift kein Trug und eitler Schall 
Geheiligt durch des Wahnes Macht; 
Es ſchweigt nicht bei der Größe Fall, 
Und ſchläft nicht in der Trümmerpracht. 


Es ſänftigt in des Lebens Drang 
Das tiefe Weh von Nacht umgraut, 
Und ſendet den Triumphgeſang 
Aus Welten, die kein Auge ſchaut. 


Nicht Herrſchſucht, Erdenglanz und Ruhm 
Hat dieſes hehre Wort geweiht; 
Es iſt nur Geiſtes⸗-Eigenthum, 
Und heißt für ihn: Unſterblichkeit! 
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Die Eiche. 


Du Rieſenſäule voller Pracht 
Du alter ſtolzer Baum; 
Wie dunkelt deiner Zweige Macht 
Im lichten Waldesraum! 
Sie heben ſich und beugen ſich 
Wenn linde Lüfte wehn, 
Und flüſtern manches ſchwere Wort, 
Könnt ich es nur verſtehn! — 


Wie lautet es ſo wunderbar, 
Als macht' aus fremder Welt, 
Mir Geiſterlispeln alles klar 
Hier unter deinem Zelt: 
Von dem, was deine Jugend einſt 
Rings um dich werden ſah, 
Von Waſſerfluthen, Peſt und Streit, 
Und was noch mehr geſchah! 


Ein fern Jahrhundert zeugte dich, 

In Nebel iſt's gehüllt! — 

Du grauer Sohn der Wildniß, ſprich: 
Hat hier der Ur gebrüuͤllt? 
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Iſt hier von Wodans Blutaltar 
Im ſchauerdunklen Hain, 
Emporgewallt der Opferduft 
Am alten Runenſtein? 


Um dich erblüh'te manch Geſchlecht 
Um ſpurlos zu vergehn; 
Du haft das Fauft- und Herrenrecht 
In Eiſentracht geſehn; 
Vorüber iſt bei dir gerauſcht 
Der Kampf für Recht und Licht, 
Als Sitt' und Meinung wechſelten 
Nach langem Blutgericht. 


Dort prangt die Burg im Wetterſchein, 

Verſunken iſt der Thurm, 

Am moosbedeckten Wappenſtein 
Kriecht jetzt der Feuerwurm; 
Verſtummt die Zecher allzumal 
Und Luſt und Becherklang, 

Der Uhu wohnt im Ritterſaal 
Und heult deu Leicheuſaug. 


Was dräut der Freiherr wuthentbrannt 
Und wirft die Thore zu? 
Er hat die Rächer nicht gekannt, 
Er war nicht ſtark wie du! 


Ihm war ſein Alles ſtolzer Hohn 
Und Ahnenzahl und Pracht; 

Du warſt der Müden Schutz und Schirm 
In Gluth und Sturmesnacht. — 


Dich gruͤſſ't zuerſt auf dunklem Plan 


Hoch über Berg und Thal, 
Auf goldumſäumter Roſenbahn 
Der junge Morgenſtrahl. 

Auf deiner Krone ruht der Aar 
Vom hohen Sonnenflug, 
Wohin durch Aetherlüfte klar 
Ihn kühn der Fittig trug. 


Du trinkſt des Lenzes Silberthan, 


Der erſten Sonne Gold, 

Dich ſengt der Blitz aus düſt'rem Grau 
Vom Donner wild umrollt; 

Nur wenn die Trauben nicht mehr glühn 
Wirſt du des Schmucks beraubt, 

Und Reif und glänzend Eis umziehn 
Dein majeſtätiſch Haupt. 


Noch heute lockt ein Liebeston 


Das Taubenpaar zum Aſt, 
Du biſt ihr Schild, Altar und Thron 
Wenn ſie der Taumel faſſt; 
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Die Amſel lauſcht vom nahen Zweig 
Und haucht die inn're Gluth 

In Flötentönen ſanft und weich 
Umringt von eig' ner Brut. 


Das Jagdhorn klingt, die Meute ſtreicht 
Herbei von nah und fern; 
Hier, wo der Hirſch verendend keucht 
Sieht man zu Roß den Herrn, 
Er hat das edle Wild gehetzt 
Durch Haide, Flur und Strom, 
Und ſeufzen will es noch zuletzt 
Hier unter deinem Dom. 


Bald trägt auch ihn kein Pfeiler mehr 
Mit ſeiner dunklen Laſt! — 
Schon ſchreiten die Verderber her 
In arbeitſamer Haſt; 
Dumpf hallt der Schlag, die Säge kreiſcht 
Dein Wehe durch den Hain, 
Denn was des Menſchen Vortheil heiſcht 
Muß ihm verfallen ſein. 


So flürge was ſeit grauer Zeit 
Ins Wolkenland geſchaut! 
Kein Daſein für die Ewigkeit 
War deinem Keim vertraut; — 


Vernichtung ift der Weſen Loos 
Und was der Stolz gewann, 
Wo iſt, was herrlich war nnd groß 
Und ihrer Wuth entrann? — 


Doch nimmer bleibt dein Rieſenfall 

Der Nachwelt ohne Frucht, 

Iſt gleich verweht der Wiederhall 
Auf leicht beſchwingter Flucht. 

Ein tief Geheimniß wahrt die Nacht 
Um dieſen öden Rain: 

Der Enkel ſchaut in voller Pracht 
Den neuen Eichenhain! 
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Das Winnfeld in Weftphalen. 


Wo über Winnfelds wuͤſtem Plan 
Im Flugſand ohne Steg und Bahn 
Der Herbſtſturm wühlt mit kaltem Hauch 
Und rüttelt am Wachholderſtrauch 
Der einſam in der Dürre trauert, 
Wo ſchleichend kaum der Marder lauert; 
Dort, wo nicht Bach noch Quelle flieſſt, 
Kein Grashalm aus dem Boden ſprieſſt, 
Das Auge ſieht im Mondesſchimmer, 
Wie hingeſchleudert, Steingetrümmer. 


Es ſteht verlaſſen, nackt und kahl, 

— Ein längſt verwittert Todtenmahl, — 

Und ſchaut, von fern ein Hochgericht, 

Der neuen Zeit ins Angeſicht, 

Und ſcheint von alter Zeit zu ſagen, 

Und ernſt die neue Zeit zu fragen: 
„Wer hat mich fo mit Staub umdeckt 
Und meine Eichen hingeſtreckt? 
Einſt, hoch umſprüht von Opferfunken, 
Hat dieſer Boden Blut getrunken!“ 


O Geiſterwort im Windesſpiel! 


War hier es, wo der Römer fiel, 

Und Varus ſank in's eig'ne Schwert, 

Und Hermann ſchlug für deutſchen Herd? 
Da man gehört in Schauertönen 

Den Wald hinauf das Schlachthorn dröhnen, 
Der Barden hohe Lieder all' 

Und der Theorben Wiederhall, 

Als deutſche Kraft ſich ſelbſt gerettet, 

Von Schmach und Feſſeln losgekettet? 


Du moosgekrönter Opferſtein, 


Dann ſollſt du nicht vergeſſen ſein! 

Noch flammt in uns die alte Gluth, 

Noch lebt in uns der Väter Muth 

Mit dem ſie Legionen ſchlugen, 

Siegprangend Varus Adler trugen. — 

Noch ſpricht der Deutſche hier zu Recht: 
„Hinweg mit jedem Römerknecht, 

Der feil um Gunſt nicht mag erröthen 

Das Selbſtgefühl im Volk zu tödten!“ 


Das Hermanns: Denkmal. 


„Dir, Hermann, dem Cherusker-Held 
Wird hier ein Denkmal aufgeftellt! 

Das mächt'ge Schwert hoch in der Hand 
Sollſt ſchauen du in's deutſche Land, 
Sollſt dräuen du der flachen Zeit, 

Sollſt donnernd rufen auf zum Streit, 
Wenn Hochverräther Schlingen flechten, 
Dein edles Volk ins Joch zu knechten!“ 


Was lärmt der Demagoge wild, 
Und faſelt von dem Heldenbild, 
Und legt ihm bei die Wunderkraft: 
Den Muth zu wecken, ſo erſchlafft? — 
Noch hat der Deutſche Marks genug 
Wo inn're Zwietracht ihn nicht ſchlug 
Sein altes Erbe zu bewahren, 
Zu widerſtehn den Feindesſchaaren. 


Noch hallt den deutſchen Strom entlang 
Das deutſche Wort in Red’ und Sang; 
Noch ſpiegeln in des Rheines Fluth 
Bei Morgenglanz und Abendgluth 
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Ihr Haupt die Burgen grauer Zeit 
Als Zeugen alter Herrlichkeit, 

Und Städte, deren Namen kündet, 
Daß Römerhände fie gegründet. — 


Wo biſt du Rom, mit deinem Glanz, 
Mit deiner Helden Lorbeerkranz, 
Mit deinem Stolz, der blutbefleckt 
5 Einſt traͤge Völker aufgeſchreckt, 
5 Und Könige mit Schmach bedroht 
Auf der Cäſaren Machtgebot? — 
Dein Sieges⸗Adler iſt erlegen 
Den deutſchen Fauſt⸗ und Keulenſchlägen! 


Zuſammenſtürzt der Rieſenbau; 
Doch wühlt ein Schatten, modergrau, 
Mit falſchem Blick und ſcharfem Ohr 
Aus dem gewalt'gen Schutt empor, 
Und ordnet nächtlich das Geſtein, 
Und fügt dazwiſchen Menſchenbein', 
Und hat drauf einen Thron errichtet, 
Statt jenes alten, ſo vernichtet. 


Und hat ein neu Geſetz erdacht, 
Zur Wiederkehr der Geiſtesnacht, 
Und hat die Denker aufgeſpürt 

Und Flammen für fie angeſchürt, 
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Und hat das freie Wort verbannt 
Und Läſtermolche ausgeſandt: 

Bei alter Zwietracht welkem Raſen 
Erloſch'ne Funken aufzublafen. — 


Den faſſe, Deutſcher! faſſ' ihn recht, 
Weil er geſprochen: ſei mein Knecht! 
Weil, ſtatt zu ſegnen, er geflucht, 
Und alten Wuſt hervorgeſucht. 
Treib ihn von deinem Herde fort 
Mit deutſcher Kraft im deutſchen Wort; 
Nur ihm und ſeinen Satelliten 
Sollſt muthig du die Stirne bieten! 


15° 


Wittekind. 


Wo iſt, die deinen Namen trägt 

Durch des Gebirges Rieſenthor, ) 

An deſſen Fuß die Woge ſchlägt 

Des Stroms, der weithin ſich verlor 
Und auftaucht hinter Hügelftreden, 

Die weder Quell noch Schatten kühlt, 
Die nicht von Menſchenhand durchwühlt 
Der Vorwelt Aſchenkruͤge decken; 


Wo iſt die Burg, die du bewohnt, 

Du Saſſenherzog, kühn und frei? 

Der Urwald, den du einſt geſchont, 

Dein Luſtgehag' der Falknerei? 

Wo wieherte dein edles Roß 

Und ſchuͤttelte die ſtolze Mähne, 
Und knirſchte am Gebiß die Zähne 

Bis Schaum und Schweiß vom Buge floß? 


) Porta Westphalica. 
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Wo harrt der Tiſch, bemooſ't im Hain 
Die Malſtatt für das deutſche Recht, 
Der Hünenring auf hohem Rain, 

Des Heerbanns Lager zum Gefecht? 
Ha! Keine Spur mehr von dem Allen, 
Kaum kenntlich noch der wüſte Ort! 
Dein Fürſtenſitz iſt längſt zerfallen, 

Nur Dorn und Diſteln wuchern dort. — 


Zu Aachen in der Marmorgruft 

Bei goldner Ampel Daͤmmerſchein 

Und der Altäre Weihrauchduft 

Ruht deines Gegners muͤrb' Gebein. — 
Dort hochgewalt'ge Herrſcher neigen 
Sich vor dem Griff am Kaiſerſchwert; 
Ihr ernſtes feierliches Schweigen 

Den ruhmverwandten Todten ehrt. 


Dein Grabmal, frommer deutſcher Held: 
In düſt'rer Kirche *) iſt's zu ſchaun, 

Wo Moderduft ihm zugeſellt, 

Und feuchte Mauern es umgraun; 

Wo an den engen blinden Fenſtern 

Die Spinnen weben ungeſtört, 

Und Einfalt träumt von Nachtgeſpenſtern 
Wenn fie den Luftzug pfeiffen hört. 


) Zu Engern. 


O deutſches Volk, o deutſches Land! 
Wie lau erträgſt du ſchnöden Hohn? 

Iſt Jener da in Roms Gewand 

Dein Wittekind, dein freier Sohn? 

Er, deſſen Miene Trägheit kündet, 

Deß Antlitz weibiſch, bartlos, kahl? 

Er wär' es, deſſen Angenftrahl 

Die Väter einſt mit Glut entzündet? 


Und dumpf ertönt's im Steingebild: 


Das hat die Zeit aus mir gemacht! 
Sie ſtahl mir Panzerkleid und Schild, 
Und hüllte mich in dieſe Tracht. 

Die Zeit muß ſich in Wundern ſehen, 
Drum wieder läßt ſie deutſchen Geiſt 
Der Feſſeln baar, erſtarkt und dreiſt, 
Im Mönchsgewande auferſtehen. — 


„Ja wohl! Sechshundert Jahre ſchon 

Im Schlafe lag das „weiſe Kind“ 

Wehrhaften Stammes letzter Sohn, 

Entmannt, geknebelt, ſtumm und blind: 5 
Da hat's im Grabe ſich geregt, 

In Mönchsgeſtalt ſich aufgerichtet, 

Mit ſcharfem Blick den Trug gelichtet, 

Doch bald — ſich wieder hingelegt. 
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Denn flugs dringt eine blaſſe Schaar 
Von Pfaffen, Schranzen, Weibern zu; 
Die bringen bald den alten Aar 
Mit neuer Kapp' zu guter Ruh. 
Zu frühe wär' er aufgewacht 
Der deutſche Sinn? O falſche Klage! 
So ſchlaf' denn bis zum jüngſten Tage 
Und ſtöre nicht des Böſen Macht.“ 


So höhnten Läfterfucht und Spott; 

Da brauft es her im Chorgeſang: 

Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! 

Das alte Kirchenſchiff entlang. 

Im Liede fand ich mich erhoben, 

Des Glaubens Kraft, ich fühlte ſie: 

Auf, deutſches Herz! Verzage nie 
Wenn Teufel auch und Hölle toben! 


Ulrich von Hutten. 


Wiewol meine fromme Mutter weint, 
Da ich die Sach' hätt? gefangen an: 
Gott woll' fie troͤſten, es muß gan 
Und ſollt' es brechen auch vor'm End 
Wills Gott, ſo mag's nit werden gewend't, 
Darum will ich brauchen Fuß und Händ'. 

Ich hab's gewagt! 
U. v. H. 


„Ich hab's gewagt!“ So lauten deine Worte. 
Was wagteſt du? — Darüber laſſ' uns ſprechen! 
Ins Wespenneſt haſt du gewagt zu ſtechen, 

Und — zogſt den Schwarm dir nach an jedem Orte. — 


Für Recht und Wahrheit trat'ſt du in die Schranken, 
Ein Paladin aus romanesken Zeiten, 
Im Minnedienſt zu glähen und zu ſtreiten 

Dein Lebenlang, getreulich ſonder Wanken. 


Den Sänger ehrten grüne Lorbeerzweige, 
Einſt dargereicht aus kaiſerlichen Händen! 
Welch hohen Dank wird Recht und Wahrheit 
ſpenden, 
Daß höher noch für fie dein Eifer ſteige?! — 
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Wol kannteſt du, wie fie zu lohnen pflegen: 
Statt eitler Würden und der Hofgunſt Zeichen 
Mit Haß der Böſen unter Marterſtreichen 

Und Kreuzdornflechten, die ums Haupt ſich legen. — 


Um ſolchen Preis die Ritterſchaft zu wagen, 
Bedarf der Geiſt, daß ihn die Welt nicht ſtöre 
Mit ihrem Tand; daß Furcht ihn nicht bethöre, 

Wenn zürnend die Gewalt'gen nach ihm fragen. 


„Du haſt's gewagt!“ — Der Schmach biſt du entronnen, 
Kein Ueberläufer, bliebſt du bei der Fahne, 
Und unbekümmert, wie dein Weg ſich bahne 
Erreichteft du, dich in dem Licht zu ſonnen! 


In feinem Strahl gewahrſt du voll Entzuͤcken 
Die Göttin mit der ew'gen Sternenkrone; 
Sie nahet, dir, dem bied'ren deutſchen Sohne 
Den Weihekuß im Tode aufzudrücken. 


Ein ſtilles Eiland ward dir Zufluchtſtätte 

Wo Alpenfirnen in die Wolken ſchauen; 

Dem Schutz der Freundſchaft durfteſt du vertrauen, 
Als Tirannei dich gern gerichtet hätte. — 
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In Uf nau war die Freiheit dir beichieden, 
Nach der du ſtets im hellen Geiſt gerungen. 
Die Welt haſt du, und ihren Wahn bezwungen, 
Ein wunder Held, entſchliefſt du dort im Frieden. 


Und prangt kein Marmordenkmal auf dem Grabe; 
So glänzt es herrlich durch's Gewölk der Zeiten, 
Zum Troſt für Viele, die noch ſind und ſtreiten, 

Daß Kriecherei ſie nicht entwürdigt habe. 
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Die Heldendichter. 


Sie haben einſt geſungen 
Von alten Freiheitſchlachten, 
Als Römerſchädel krachten 
Von deutſcher Fauſt bezwungen 
In Siegen, die verklungen; 


Von glänzenden Turnieren 
Der edlen Kampfgenoſſen 
Auf ſtahlbedeckten Roſſen, 
Wo Schönheit mocht' regieren 
Und ihre Ritter zieren; 


Von mächt'ger Kaiſer Zeiten, 
Als in der Hofburg Hallen 
Gekrönte Reichsvaſallen 
Der Majeſtät ſich weihten 
Für Ruhm und Ehr' zu ſtreiten; 


Wie auf den Felſen⸗Narben 
Umringt von dunklen Forſten 
Die Freigebor'nen horſten 
Und ihrer Banner Farben 
Zur Heeresfolge warben, 


Und wie fie ausgezogen: 


Aus Sarazenenketten 

Die Ehriſtenheit zu retten, 
Entgegen Speer' und Bogen 
Weit über Meereswogen, 


Durch Oeden und durch Wüſten, 


In fremder Zone Gluthen 
Zu fechten und zu bluten 
Eh? fie an fernen Küften 
Das heil'ge Land begrüfften ! 


Die Burgen ſind zerfallen; — 


Das Reich iſt längſt zerſplittert, 
Der morſche Bau verwittert 
Mit ſeinen Schnörkeln allen 
Und glanzverlor'nen Hallen. 


Was einſt die Welt durchtönet 


Mit hellen Siegesklängen, 

Lebt nur noch in Geſängen, 

Vom Dichterrauſch verſchönet, 

Und — von der Zeit verhöhnet! — 


* 


Sie haben auch geſungen | 


Von neuen Freiheitſchlachten, 
Wo Frankenſchädel krachten 
Von deutſcher Fauſt bezwungen 
In Siegen, kaum verklungen; 
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Von mächt'gen Heereszuͤgen 
Aus Süden und aus Norden, 
Die ſchnell verbrüdert worden, 
Daß Feſſeln ſie und Lügen 
Zerbrächen und zerſchlügen. 


Es klang in neuen Weiſen 
Von manchem grauen Helden, 
Deſſ' Namen Siege melden, 
Den ſeine Thaten preiſen, 
In Marmor, Erz und Eiſen! 


Sie ſangen ohne Zagen 
Von des Gewalt'gen Leben, 
Der Kronen machte beben, 
Und Groſſes durfte wagen 
In ſeines Glückes Tagen. — 


Der Reiche hat zerſplittert, 
Und ſie mit Donnertritten 
In Waffenglanz durchſchritten, 
Verblich, — wo eng umgittert 
Sein ödes Grab verwittert! — 
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Einſt wird ein Lied ertönen 
In vollen reinen Klängen 
Von dieſes Geiſtes Drängen, 
Und durch die Kunſt des Schönen 
Die Welt mit ihm verſoͤhnen. 
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So darf die Muſe richtend 
Auf wolkenloſen Höhen 
Hoch über Zeiten ſtehen, 
Im freien Walten dichtend 
Und Leidenſchaften ſchlichtend. 


Lithographieen. 


1. 


Der Kaiſer ſiegte in der Schlacht, 

1 Das Todtenfeld hüllt Mitternacht; 

In Wolken ſcheint der Mond zu ſchwimmen 
Und ſendet ſeinen blaſſen Strahl 

Herab, wo Lagerfeuer glimmen 

Von Buſch zu Buſch, von Thal zu Thal. 


Der Tag ſo heiß im Mordgewühl! 
Jetzt weht die Nachtluft ſcharf und kühl 

Und klanglos über Leichenhaufen 

Vom Eiſenhagel hingeſtreckt, 

Wo die gelähmten Roſſe ſchnaufen 

Um Reiter, die kein Wiehern weckt. — 
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Wo iſt dein Donner und dein Blitz, 
Du mächtig brüllendes Geſchütz? 
Du ſchweigſt? — Die Führer ſind erſchlagen, 
Zertrümmert liegt das Rad bei dir, 
In Stücke flog der Pulverwagen, 
Das eine dort, das and’re hier. 


Dort ächzt ein Krieger, todeswund, 
Laut winſelt neben ihm ein Hund; 
Der folgte ihm im Kugelregen, 
Der ſuchte ihn, bis er ihn fand 
Wo röchelnd er im Blut gelegen 
Den Degengrif noch in der Hand. 


Das Jammern durch die Mitternacht 
Hat wohl die Fackeln angefacht 
In dieſer Grenadiere Händen, 
Die ſuchend, ſich der Stätte nah'n 
Und raſch die Schritte dahin wenden 
Wo ſie den Hauptmann ſterben ſah'n. 


2. 


Ein armer Mann am Wege ſaß 
Ein Stückchen hartes Brod er aß, 
Zu Füſſen ihm ein mag'rer Hund, 
Paſſt ſeinem Herrn auf Zahn und Mund. 


„Nimm hin,“ ſagt er: „Du treues Thier, 
Den Biſſen theil' ich gern mit dir!“ 
Drauf hat, was er ſich abgeknappt, 
Der alte Pudel gleich erſchnappt. 
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Der Mann wehmüthig weiter ſpricht, 
Da er das letzte Stücklein bricht: 
„Wir beide kannten beſſ're Zeit 
Einſt in der Kaiſerherrlichkeit! 


Jetzt wand're ich von Ort zu Ort 
Auf meinem Stelzfuß weiter fort; 
Du wanderſt mit, du treues Thier, 
Du bettelſt und du ſtirbſt mit mir!“ — 
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Wie leer find noch die weiten Gaſſen, 
Wie ſchweigend Alles, gleichſam todt! — 
Die Häuſer ſtehen wie verlaſſen, 
Doch ſchimmert ſchon das Morgenroth. 


Sie ſchlafen noch in den Paläſten 
Und ruhn vom ſchwelgeriſchen Mahl, 
Dort, unter den berauſchten Gäſten 
Hat ausgeläutet der Pokal. 


Nur hie und da verſtol'nerweiſe 
Ein Seitenpförtchen öffnet ſich, 
Aus welchem auf den Zehen leiſe 
Die Sünde matt nach Hauſe ſchlich. 


Vorüber bei der Siegesſäule 
Auf deren Marmor Sterne glühn, . 

Sieht man zwei ſchwarzbehang' ne Gäule 
Den plumpen Leichenwagen ziehn. 


Ein Sarg darauf! — Zur Friedenspforte 
Rollt dumpf und ſchwer der Karren hin; 
Des Bahrtuchs Zipfel zeigt die Worte: 
„Ich Eigenthum des Spittels bin.“ 


Und hinterher, — wie gramverloren, — 
Vom Alter blind, und taub und ſchwach, 
Schleicht mit geſenktem Kopf und Ohren 
Ein Pudel dieſem Sarge nach. 


A. 


Im Kriegerſchmuck ſtand er vor ihr: 
„Du ſuͤſſes Lieb für alle Zeit; 
Entfaltet weht das Reichspanier, 
Der König rief ſein Volk zum Streit, 
Für Landes Wohl und Weh! 


Ein Königsruf, ein heil'ges Wort! 
Von frommen Lippen tönt' es laut; 
Es zieht den Mann vom Herde fort, 
Den Jüngling von der holden Braut 
Zum ſchmerzlichen Ade!“ 


So willſt du morgen von mir gehn, 
und laſſen mich betrübt allein! 
O könnt' ich dir zur Seite ſtehn 
Und in der Schlacht Gefährtin ſein, 
Dort hören dein Ade! 
16 
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„O nein, o nein, du trautes Herz, 
Wie müſſt' ich zittern nur für dich!“ 
Sie blickt in Thränen himmelwärts: 
„So bet' ich denn für dich und mich“ — 
Nun ſüſſes Lieb: Ade! 


5. 


Schlaf' wohl, ſchlaf' ſüß, mein liebes Kind, 
Dich ſinget, dich wieget die Mutter ein, 
Knickt drauſſen auch knospende Roſen der Wind, 
Hier ſollſt du vor Stürmen geſichert ſein. 
Schlaf) wohl, mein Liebling, ſchlaf' wohl! 


Ein Mägdlein wandert zum grünen Thal 
Ihr Liebſter, der zog in die heiſſe Schlacht; 
Hier küſſten ſich Beide zum letztenmal 
Und wünſchten einander zur guten Nacht: 
Schlaf' wohl, mein Alles, ſchlaf' wohl! 


Was zittert dort die blaſſe Maid 
Und bleibt am blumigen Hügel ſtehn, 
Das Auge voll Thränen, das Herze voll Leid, 
Und jammert: „ſo hab' ich dich wiedergeſehn! — 
Schlaf' wohl, mein Trauter, ſchlaf' wohl! 


Schlaf wohl, ſchlaf' ſüß!“ — 
Ach längſt nicht mehr 
Tönt von den Lippen der Wiegengeſang; 


Es ſchwankt ein beflorter Sarg daher, 
Dem hallt es nach im Glockenklang: 
Schlaf' wohl, o Mutter, ſchlaf' wohl! 


Sie hat ihr Kindlein ſanft gewiegt, 
Nun iſt ſie gebettet zur ew'gen Ruh, 
Wo unter dem Hügel der Roſen ſie liegt, 
Da wispern ihr fallende Blätter zu: 
Schlaf' wohl, du Arme, ſchlaf' wohl! 


6. 


Am blauen See das Fiſcherhaus, 
Verlaſſen ſteht es da. — 
Der Fiſcher ging wohl früh hinaus 
Zu thun, was oft geſchah': 
Sein Netz zu ziehn mit reichem Fang 


Furchtlos bei Sturm und Wogendrang. 


Der Fiſcher mit dem leichten Kahn, 
Er kehrte nicht zurück! 
Er hatte, was er oft gethan, 
Vertraut dem falſchen Gluͤck; 
Begraben in der Tiefe Grund 
Ward nichts von ſeinem Leben kund. 


— E 
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Ob um ihn klagten Weib und Kind, 
Bleibt uns dahin geſtellt; 
Die Hütte nur durchſauſ't der Wind, 
Ein off'nes Wüſtenzelt; — g 
Der Regen ſtrömt durch's lockre Dach 
In das verödete Gemach. 


Und als der Frühling kommen iſt 
Zu ſchmücken feine Braut; 
Kam auch der Storch, der nie vergiſſt, 
Wo er das Neſt gebaut. 
Die Hütte war, der See war da, 
Nur Trümmer von dem Neſt er ſah'. 


O Fiſcher, armer Fiſcher du, 
Wie ſchläfſt du doch ſo ſtill, 
Da ungeſtört dich in der Ruh 
Die Fluth nicht halten will! 
Sie wühlt und wälzt die Leiche fort 
Zum Ufer mit des Nachens Bord. 


Da liegſt du nun, halb unbedeckt, 
Von Wellen halb umſpült. — 
Das hat den einen Storch erſchreckt, 
Als hätt' er Leid gefühlt; 
Hochbeinig hebt er ſich durch's Ried, 

Und klappert flugs ſein Trauerlied. 
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Und als der and’re dies vernahm, 
Der noch umhergeſpäht, 
Er augenblicks geſchritten kam 
In ernſter Gravität, 
Und ſchaut den todten Fiſchersmann 
Gar weiſe und nachdenklich an; 


Als wollt' er ſagen: warum haſt 
Verlaſſen du dein Haus? 
Steh' auf, und beſſ're deinem Gaſt 
Die alte Wohnung aus! 
Wir zogen über Land und Meer 
Die luft'ge Bahn vom Süden her. 


Der Schläfer an dem Uferrand 
Hört nichts von dem Sermon; 
Auch er war in ein and'res Land 
Verzogen lange ſchon. 
Die Reiſe hat er ſchnell gemacht, 
Iſt in der Heimath aufgewacht! — 


Suchodolski. 


Zur Stadt der Paläſte am Newaſtrom, 
Da weithin ſchimmert manch ſtolzer Dom 
Mit güldener Kuppel im Sonnenſchein, 
Zog Suchodolski, der Maler ein. 


Ein Jünger, hoch in Clios Gunſt; 
Hat er den Pinſel in Gluth getaucht, 
Die Farben lebenswarm hingehaucht, 
Vollendet das herrliche Werk der Kunſt: 


Ein Schlachtgemälde, ſo treu und wahr, 
Aus Rufflands Geſchichte an Helden reich, 
(Den Beſten aller Völker gleich) 
Stellt er beſcheiden dem Kaiſer dar. 


Der Kaiſer prüft es mit Kennerblick, 
Belobt des Künftlers Fleiß und Geſchick, 
„Nun ſollſt du malen mit Schauerpracht 
Den Sieg in Oſtrolenkas Schlacht!“ 


Der Suchodolski betreten ſchweigt 

Und vor dem Herrſcher ſich tief verneigt, 
Dann richtet er ſich empor und ſpricht: 
„Dazu, mein Kaiſer, taug' ich nicht. — 
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Dort liegt fo mancher Polenheld, 
Ein Pole ſtritt ich auf jenem Feld, 
Zwei Brüder find mir dort erſchlagen; 
Die gegen Euch die Waffen getragen; 
Wie müſſt' ich wühlen in eig'ner Bruſt, 
Wollt' ich dies malen mit Lieb' und Luſt!“ — 


Der Kaiſer blickt den kühnen Mann 

Mit hohem Ernſt durchdringend an, 

Und äuſſert drauf großherzig mild: 
„Das haſt du uns Beiden zur Ehre geſagt, 
Ein Kriecher hätt' es wohl nimmer gewagt; 
So male denn ein and'res Bild: 
Die Siegesſchlacht male von Navarin!“ — 

Und — reichbeſchenkt entließ er ihn. 


Blücher⸗Vorwärts. 


Der war ein Mann in ſturmbewegter Zeit! 

Ein greiſes Haupt, ein Jüngling noch im Streit, | 
Ein wahrhaft deutfcher, ritterlicher Degen ! 
Im Leben ihm nichts theurer als die Pflicht: 
Dem Feind’ zu ſchau'n in's troß’ge Angeſicht 


| Stets unverzagt, kühn, tapfer, faſt verwegen! 


Den Schlüſſel führt des Hauſes Wappenſchild. 
Zu welcher Pforte? — Fragt das Marmorbild, 
Den Rieſenſtein, der ſeine Gruft ſoll decken! 

Ihn ſelber fragt, ſo Antwort ihr begehrt, 

Ihn, den ihr ſeht in einer Hand das Schwert, 
Die and're hoch zum ew'gen Himmel ſtrecken! 


In Thors Walhalla zog er ſiegreich ein; 
Wie wohl mag's ihm im Kreis der Helden ſein! 
Der Helden, die Unſterblichkeit erwarben, 

Die, wie zuvor der bied're Guescelin “ 

Im heiſſen Kampfe, oder gleich Schwerin 

Den Ehrentod auf Schlachtgefilden ſtarben! 


*) Der Ritter ohne Furcht und Tadel. 


* 
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Den Ehrentod! Welch ernſtgebietend Wort! 
O, ſtreicht es nicht aus unſ'rer Sprache fort, 
Aus Herzen nicht, die noch den Lauf beginnen! 
Entkleidet es von fabelhaftem Graus, 

Der Jugend legt's in Schrift und Rede aus, 
Daß Selbſtſucht nie darf ſolchen Preis gewinnen. 


Ihr folgt die Schmach, wenn ſie dem Lorbeer naht! 
Zum Ehrentod! führt nur der Ehrenpfad, 
Wer dieſen wandelt, wird auch jenen finden; 
Ob in der Feldſchlacht Toſen und Gewühl, 

Ob ſpät vielleicht auf Kiffen und auf Pfühl 

Die heil'gen Kränze feine Stirn’ umwinden. — 


Zur Wahlſtatt eilt, die ihn im Kampf geſehen! 
Laſſt Trommeln wirbeln! Laſſt die Fahnen wehn, 
Trompeten ſchmettern und das Streitroß brauſen! 
Schwenkt um die Linden, um den Huͤgel dort! 
Zum Todtenamt laſſt vom geweihten Ort 
Geſchützesdonner durch die Lüfte ſauſen! 


Der Schall vertönt in Wolken ſchwer und dumpf, 
Die Schwerter roſten und der Huf wird ſtumpf, 
Der Krieger Herzen hören auf zu ſchlagen. — 
Die Wahlſtatt bleibt des Todten Eigenthum, 
Verherrlicht ſelbſt im Namen ſeinen Ruhm: 

Zu künftigen Geſchlechtern ihn zu tragen. 
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Den Ritterhelm bedeckt der Fürſtenhut! 

Ein würd'ger Dank, zugleich deu hohen Muth 

Des Heeresfürſten damit anzudeuten. 

Doch Eines fehlt, daß ohne Fehl es ſei; 

Sein Wahlſpruch fehlt als Umſchrift noch dabei: 
Der Vorwärtsruf im ſteten Vorwärtsſchreiten! 


Ein mächt'ger Ruf, der nicht ſobald verklingt! 
Ein Zeitenruf, der ſtolze Trägheit zwingt 

Sich aus dem Joch des Schlendrians zu rütteln. 
Ach! ihre Feſſeln hatten ſchwer gedrückt, 

Bis blutend unter Streichen es geglückt 

Sie wieder von der wunden Hand zu ſchütteln! 


In Allem Vorwärts iſt der Menſchheit Ziel. 

Bei jedem Rückſchritt ſetzt ihr es auf's Spiel, 
Und macht euch ſelbſt zu willenloſen Knechten. 
Verbannt die Furcht; gebt Raum dem Geiſtes licht! 
Erſtickt das Feuer auf dem Herde nicht: 

Die Funken möchten grauſam mit euch rechten! — 


Traut ihr auf Waffenſtillſtand nach dem Riß? 
Auf Sühne mit dem Reich der Finſterniß 
Um deren Dom ſchon Rabenſchwärme krächzen? — 
Ha! frommer Wahn, gutmüthig aufgefaßt! 
Nur überhört nicht, unter welcher Laſt 
Die Geiſter dort, wo frei ſie waltet, ächzen. 


Ch’ wohnt der Marder bei den Küchlein zart, 
Eh' läſſt der Wolf von räuberiſcher Art, 

Eh' die Hyäne vom Gefährt' der Leichen. 

Eh' klimmt der Maulwurf zu des Adlers Neſt, 
Eh’ klebt ein Stein am Sonnenſtrahle feſt, 

Ch Trug und Wahrheit ſich die Hände reichen! 


Denkt nicht daran! Es bleibt ein loſer Traum, 
Der bald zergeht wie leichter Meeres ſchaum, 
Wie ſpät im Lenz verlorne Winterflocken. — 
Holt es hervor, der Väter Rüſtgezeug! 

Der Feind iſt nahe, wappnet, wappnet euch, 
Steht wohlgeharniſcht, freudig, unerſchrocken! 


Den Frieden wahrt als göttliches Geſchenk, 

Doch ſeid dabei der Mahnung eingedenk: 

Daß euch nur Heil im Vorwärts kann gedeihen! 
Das Vorwärts iſt ein Blitzſtrahl durch die Nacht! 
Im Vorwärts liegt die Stärke und die Macht; 
Es wird im Kampf euch Siegeswaffen leihen! 
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Die heilige Drei. 


Willſt du ein ächter Preuſſe ſein 
Und deinen Vätern gleichen; 
Mußt du der heil'gen Drei dich weihn 
Und nimmer davon weichen. 
Drei Worte ſind es, hoch und hehr 
Und herzerhebend, inhaltſchwer. 


Mit Ehrfurcht blick' zu Dem hinauf, 
Den alle Himmel preiſen, 
Um deſſen Thron im Sphärenlauf 
Lichthelle Welten kreiſen. 
Laſſ' Thoren treiben ihren Spott; 
Der Preuſſe glaubt und fürchtet Gott! 


Mit Gottesfurcht in treuer Bruſt 
Wirſt du den König ehren, 
Und nie verlockt durch böſe Luſt | 
Auf die Verräther hören. 

Für deinen König lebe treu, | 

D'ran zeigt ſich's, wer ein Preuſſe ſei. 
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Und halte feſt am Vaterland 
Und alten Biederſitten, 
Und was als theuerwerthes Pfand 
Der Väter Muth erftritten. 
Den heil'gen Boden, der dich nährt 
Vertheidige mit Blut und Schwert! 


Das iſt der Preuſſen heil'ge Drei, 
Und immerdar die ihre. 
Als Loſung und als Feldgeſchrei 
Weht ſie im Reichspaniere; 
Gott, König und das Vaterland: 
So wird die heil'ge Drei genannt. 


Das Königslied. 


Laſſt uns ſingen, ihr Freunde, den Königsgeſang 
Bei gefüllter Pokale harmoniſchem Klang! 

Wo da flutet die Oſtſee, wo da flutet der Rhein 
Sind wir Deutſche im Herzen und wollen es ſein! 


Hohenzollern! Du kräftiges Fürftengefchlecht, 
Hochberuͤhmt in dem Kampfe für Wahrheit und Recht; 
Deine Adler, ſie blicken ſo kühnlich ins Licht, N 
Sie durchkreiſen die Wolken und ſcheuen es nicht! 


Der Du trägeſt den Namen des Vaters ſo werth, | 
Der Du führeft fein Szepter, fein ritterlich Schwert, 
Wie der Lorbeer die Stirne der Ahnen umlaubt, 

So umſtrahle der Ruhm auch Dein königlich Haupt! 
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Deine Banner, fie wehen am heiligen Strom, 
Deine Worte, fie tönen wie Glocken im Dom; 
Wie die Flamme den ſprühenden Funken entglüht, 
So durchſtrömen ſie freudig das deutſche Gemüth. 


So regiere denn muthvoll und weiſe zugleich 

Hohenzollern du Starker, dein blühendes Reich! \ 

Wo da flutet die Oſtſee, wo da flutet der Rhein, \ 

Sind wir Preuſſen, find wir Deutſche und wollen es | 
fein! 


1 


Den Manen Schills. 


(1809.) 


O Telyn! dich rührt nur geweihte Hand, 
Viel rauſchende Klänge im Siegeston 
Vernahm mit Jauchzen Thuiskons Land, 

Als ſeine Dränger entflohn. 


Da zogen die Barden die Gau'n hinab 
Und ſangen zum klingenden Saitenſpiel, 
Am öden umnachteten Heldengrab, 
Der Edlen herrliches Ziel! 


Und pflegten das heilige Lorbeer-Reis, 
Ergrünt unter thauendem Himmelszelt: 
Ein ernſter, erhabener Geiſter⸗Kreis, 
Geſandt aus höherer Welt. 


„Wem gilt das donnernde Feiergebrüͤll? 
„Der wogenden Menge beſtürtzt Geleit? 
„Die Schaar der Krieger, geſchloſſen und fl, 
„Im weiten Kreiſe gereiht?“ — 


Die Donner, ſie läuten den Feldherrn aus. 
Sein Aug' iſt erloſchen, es ruht ſein Schwert. 
Er ſtand, eine Säul', um das Königshaus 
Und ſchirmte Bürger und Herd. 


— — — — 
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Dort ehrt ihn das glänzende Marmorbild: 
(Die Todten erſtehen in Götterpracht!) 
Ein mächtiger Sieger mit Helm und Schild, 
Zu ſeinen Füſſen die Schlacht. — 


„So rang er fürwahr um ein ſchimmernd Loos! 
„Sein Name wird ewig mit Ruhm genannt. 
„Er ruhet, ein Held, in der Heimath Schooß, 

„Die ſeine Thaten gekannt.“ — 


„O Schill! Wo ergrünet der Lorbeer dir? 
„Wo reiht ſich dein prangendes Ehrenmal, 
„Mit güldener Inſchrift und Ritterzier 

„Zu der Gefeierten Zahl? 


„Wen weihete Braga zum hohen Sang 
„Für dich, den Getreuen, der nie gezagt? 
„Wo hat dich beſtattet Triumphesklang, 
„Dich, der fein Höchfted gewagt? 


„Dein Wille war feurig und kühn dein Muth; 
„In Sturmesnacht ging dir das Leben auf. 
„Du ſaheſt den Tag in der Morgengluth, 
„Und zogſt, ſein Herold, vorauf. 


„Du ſiel'ſt — ein Opfer geſunkener Zeit, 
„Dich ſchielte die Selbſtſucht verdüſterk an: 
„Doch tapfer beſtandſt du Geſchick und Streit; 
„Geächtet, ein ſchutzloſer 5 a 
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Und ſank er geächtet — er ſank mit Ruhm; 
Nie hatten ihn Feigheit und Schmach entehrt. 
So ging er, ein Freier, ins Heiligthum, 
Mit Feſſeln nimmer beſchwert. 


Wohl klang ihm der mahnende Ehrenzoll, 
Wo Jaromars Feſte ) in Ruhm ergraut, 
Und, wild umdonnert vom Wogengeroll 
Zur heiligen Inſ el “*) ſchaut. 


Dort fiel er, — ein Mann! — ſich auszuruhn, 
Den Friedhof umfaumt ihm die Meeresfluth, 
Dort endete, ſieglos, des Helden Thun; 

Dort trank die Erde ſein Blut. 


Und prangt ihm kein glänzender Marmorſtein, — 
Sein Denkmal iſt Colberg, der Landeshort; 
Dem grub die Geſchichte den Namen ein 

Und trägt ihn Jahrhunderte fort. 


) Stralſund, welches vom Herzog Jaromar erbauet wurde. 
6 **) Rügen, 
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Theodor Körners Schwert.) 


Inſchrift. 


Dies gute Schwert ſchwang Körners Hand, 
Der für das deutſche Vaterland 
Geſungen und geblutet. 
Sein letztes Lied erklang dem Schwert, 
Als glühend noch und unverſehrt 
Der heil'ge Quell gefluthet: 
Sein Lied hat dieſes Schwert geweiht; 
Den Sänger krönt Unſterblichkeit! 


) Das Schwert Theoder Koͤrners bewahrt ein treuer Krieges⸗ 
gefaͤhrte, der Gutsbeſitzer Freidank zu Tiefenort bei Jaſtrow, 
an deſſen Seite der jugendliche Sänger den Heldentod fand, als ein 
heiliges Eigenthum. Es war mit dieſer Inſchrift unter goldener Faſ⸗ 
fung am Erinnerungsfeſte der Kriegesgefahrten den 17. März 1838 
neben der antiken Lyra im Verſammlungs⸗Saale zu ſchauen. 


e 


Das Kreuz auf dem Cholin. 


1. 


Wie rauſcht es in den Kronen der dunklen Waldespracht, 
Und flüftert durch die Zweige verlaſſ'ner Schattennacht! 
Die Sterne des Himmels erbleichen, der Oſten ſtrahlt in 
Gluth, 
Und Roſenſchimmer erglänzen auf goldumſaͤumter Fluth, 


Noch ſteht der Berg fo düfter gehüllt in Nebelflor, 

Es taucht ſein hoher Gipfel ins Wolkenland empor; 

Da wehen die Stürme von Oben die Hügelreih'n entlang, 
Und tragen gewaltige Töne, wie Telyns Zauberklang. 


O Harfe grauer Barden, ertöne fort und fort, 

Laſſ' uns die Kunde hören von dieſem Wunderort; 

Zu längſt vergang'nen Zeiten führ' uns dein ſchaurig Lied, 
Ins Reich lebendiger Todten, ins freie Traumgebiet! 


2. 


Und wie durch ſchlanke Pfeiler zum hochgewölbten Dom 

Die Harmonieen ſchwillen in einen Gluthenſtrom: 

So brauſen die Klänge hinüber zur Oede, zum blauen 
Meer, 

Durchhallend die blühenden Thäler, die Fluren ringsumher. 


261 


Und wecken alte Sagen; — es regt ſich im Geſtein 

Auf lautlos weiter Haide verwittert und allein; 

Geſtalten entſteigen der Aſche aus euger Urnenkluft, 

Sie heben ſich finſter und dräuend noch einmal aus der Gruft, 


Und deuten nach der Höhe, und ſtarren wild hinauf, 

Und möchten vorwärts eilen, und hemmen doch den Lauf. — 
Ein Zeichen ſchrecket ſie nieder, das kündet ein beſſeres Heil, 
Die luftigen Leiber zerrinnen, nicht mehr der Erde Theil. 


Das Wunderzeichen ſtrahlet im hellen Tagesſchein, 

Hüllt auch der Nächte Schleier die nahen Kulmen ein; 
Es leuchtet warnend hinüber zur fernen Fluthenbahn, 
Und führt den irrenden Pilger im wüſten Waldesplan. 


Zu ihm erklimmt die Pfade der frommen Büſſer Schaar: 
Zu knieen und zu beten am heil'gen Kreuzaltar, 

Dort hallen die Himmelskläuge, dort flammt das ewige Licht, 
Wenn das Geflimmer der Sterne durch matte Scheiben bricht. 


Der Pharus liegt zertrümmert, mit ihm das Gotteshaus, 

Ein neuer Hauch der Geiſter löſcht dort die Leuchte aus; 

Verſchwunden ſind Prieſter und Beter, verklungen iſt der 
Palm, 


Auf der entweihten Stätte ſtirbt einſam der welkende Halm. 
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Die Töne aber leben um den verlaſſ'nen Ort 

In Klagen mild und milder, und ſäuſeln fort und fort: 
Was ſie prophetiſch verkündet, und heimlich der Sage vertraut, 
Wir haben's erfüllet geſehen, die Nachwelt hat's geſchaut! 


3. 


Auf hartem Felſengrunde prangt dort ein Heiligthum, 
Und ſpricht vom alten Glauben, vom neuen Heldenruhm; 
Es iſt gebildet aus Eiſen, das aus der Tiefe ſtammt, 
Des Sieges mächtige Säule, vom Morgenſtern umflammt! 


Du Kreuz auf Cholins Gipfel, du herrlich Ehrenmal, 
Bis in die fernſten Zeiten erglänze hell dein Strahl! 
Wenn ſich die Greiſe verſammlen im Abenddämmerlicht 
Und ernſtgebietend die Stimme zur horchenden Jugend ſpricht: 


Von Siegen und von Schlachten, von Feindes Hohn und Trutz, 

Von des Geſchützes Donner, von Gottes Gnad' und Schutz, 

Von ſtürzenden Wällen und Mauern um den geſprengten 
Thurm, 

Von feuerſprühenden Pfeilen, vom wilden Reiterſturm, 


Von der Gefall'nen Trene, im blaſſen Tod vereint, 
Und von der Freunde Trauer, und wie die Braut geweint, 
Von liebender Sehnſucht und Klage ums ferne frühe Grab, 
Und wie ſein Alles und Alles der Deutſche freudig gab; 
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Und wie der Kampf geendet für Freiheit und für Recht, 
Und wie dadurch gerettet das künftige Geſchlecht, 

Und von dem freudigen Jauchzen in heimatlichen Gau'n 
Den Eichenkranz auf Stirnen der Lebenden zu ſchaun; 


Und wie von allen Bergen die Flammen leuchtend ſprühn, 
Und wie fie nie verlöfchen, und fort und ewig glühn; 

Von Liedern genähret im Feuer der reinſten heiligen Gluth, 
Die Bragurs Söhne begeiſtert und große Wunder thut; 


Dann Telyns Klänge rauſchet aus tiefer Waldesuacht, 
Mit euren Harmonieen, mit eurer Zaubermacht! 

Umbrauſet die ſchattigen Hügel bei Mondes Dämmerſtrahl, 
Ein mächtiger Hymnus ertöne ums hohe Heldenmal! 


Traumesleben. 


(Am erſten Erinnerungsfeſt der Leipziger Siegesſchlacht.) 


Die Nacht durchfunkeln Myriaden Sterne, 
Durch Wolkenzuge glänzt im Silberlicht 
Die Mondesſichel aus der Himmelsferne. 


Und da ich ſah' die grauen Wolken fliehen, 
Und ſah' die Sichel alſo leuchtend ſtehn, 
Erfaſſte mich prophetiſches Ergluͤhen 75 


„So haſt du ſchon Jahrtauſende geſchimmert 
Durch Nebelſchleier der gewalt'gen Zeit, 
Die Herrliches vollendet und — zertrümmert. 


Und wie du einſt Thebais Pracht beſchienen, 
Eh? fie Cambyſes, der Erob'rer, ſchlug; 
Trifft jetzt dein Strahl dort klagende Ruinen! — 


Du ſteigſt hinab durch längſt geſpalt'ne Grüfte 
Und rufſt die Schatten aus entſchlaf'ner Welt 
Zur Geiſterſtunde um das Felsgekluͤfte. 


Doch biſt du ſelbſt nicht wechſellos geblieben, 
Dein mildes Licht iſt nicht dein Eigenthum, 
Auch ihm iſt Seyn und Nichtſeyn vorgeſchrieben. 


Bald wirft du glänzen in der gold'nen Fülle, 
Ein Feuerball im prächt'gen Abendroth; 
Bald dich verbergen unter dunkler Hülle!“ — 


Als ich mich nun ſo hingab der Betrachtung, 
Knüpft' ich daran des Erdenlebens Streit, 
Hinneigend mich zu höhniſcher Verachtung: 


Aeonen fliehn, die hohen Sterne ſchweigen, 
Aeonen lauſchen, künftig zu entfliehn, 
Und dürftig ſind der Menſchenhoheit Zeugen. 


Ihr kühnſtes Werk muß ja in Staub zerrinnen, 
Ein gleiches Schickſal trifft den Hüttenbau 
Und den Palaſt mit ſeinen ſtolzen Zinnen! 


Ein Todesruf klingt durch die Weltgeſchichte, 
Wo Räthſel weben um die off 'ne Gruft 
Den Fabelſtof zum eitlen Prunkgedichte. — 


„Biſt du ſo klug und willſt ein Urtheil wagen, 
Und ſprichſt dem Leben die Bedeutung ab, 
Dann hat dich nie der Geiſt emporgetragen! 


Wie dort der Glanz durch düftre Wolken dringet, 
Strahlt Göttliches durch jede Erdenzeit, 
Indeß fie nur das eig'ne Werk verſchlinget.“ 
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Und da mir alfo, firafend meine Worte 
Belehrung ward im ernſten Warnerton, 
Wähnt' ich zu ſtehn vor eines Schloſſes Pforte. 


Auf ſteilem Felſen lag es, hochgethürmet, 
Und ſchaute hellerleuchtet durch die Nacht, 
Doch nicht von Wehr und Reiſigen umſchirmet. 


Der Vorhof rings ſchien eine Waffenhalle, 
Zum Theil veraltet, ſeltſam, unbekannt, 
Vom dunkelfarb'gem Roſt getünchet alle. 


Hier Helm und Harniſch mit den Eiſenſchienen, 
In Lanzenſternen manch gewaltig Schwert 
Zweihändig nur der Rieſenfauſt zu dienen; 


Dort Ringelpanzer und zerhau'ne Schilde, 
Und Roſſesſchweife am zerbrochnen Speer, 
Geordnet in ſymmetriſche Gebilde. 


Ich ſchritt hindurch zum gothifchen Portale, 
Da traf mein Ohr ein wunderſamer Schall 
Wie Citherklang und läutende Pokale. 


Im hohen Remter ſtrahlten, lichtumfloſſen, 
Mit gold' ner Schrift an jeder Pfeilerwaud 
Erlauchte Namen edler Kampfgenoſſen. 


Um eine Tafel ſaßen hundert Gäſte, 
Und hundert andre gingen auf und ab 
In traulichen Geſprächen bei dem Feſte. 
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Und Harfner fangen hie und da von Schlachten 
Ein feierlich und tief ergreifend Lied, 
Von dem, was jene Helden einſt vollbrachten 


Auf Heereszügen nach dem heil'gen Lande, 
Vor Antiochia, Jeruſalem, 
Damaskus Wällen und an Tyrus Strande. 


Hoch am Gewölbe zeigten ſeid'ne Fahnen 
Das weiſſe Kreuz der Ritter vom Spital, 
Das ſchwarze dort, der kräftigen Germanen. 


Und über dieſen, wie mit Blut geröthet 
Das Flammenkreuz der alten Tempelherru, 
Nachmals durch Philipps Henkerwuth getödtet. — 


Wie ſprach ſo laut aus jener Krieger Narben 
Die freudige, die Gottbegeiſterung 
Mit der ſie kämpfend um das Höchſte ſtarben! 


Drauf, da ich wollt' die Stätte mir erkundeu, 
Erſcholl es: Akkon! durch den weiten Saal, 
Und Schloß und Gäſte waren ſtracks verſchwunden. 


So reiche Zeit an Wundern und an Thaten! 
Verarmteſt du, ſeitdem der Höllenzwiſt 
Mit Akkons Fall das heil'ge Land verrathen? 


O nein, o nein! Von den geſturzten Wällen 
Des letzten Tempels muß die Flamme ſprühn, 
Gedrückter Völker Nächte zu durchhellen. 


Begeiſterung! Du reine, gottgeſaudte, 
Du Himmelstochter, die der alte Feind 
Des Heiligthumes je und je verkannte; 


Du lohderteſt in Moskaus Feuerſäulen, 
Und ſandteſt Funken in das Nachbarland, 
Wie Herolde nach allen Seiten eilen! — 


Was dann geſchah' um ſiegreich zu erzwingen 
Den Völkerfrieden, Licht und Recht und Treu', 
Wird mächtig fort durch ferne Zeiten klingen. 


Hier lebt der Traum von jenen Geiſterhallen, 
Den gluthdurchhaucht die ernſte Muſe ſchuf, 
Sich ſelbſt im kuͤhnen Fluge zu gefallen. 


Wie dort, ſo hier die eh'rnen Waffen glänzen, 
Mit Heldenbildern iſt der Saal geſchmückt 
In güldnen Rahmen unter Lorbeerkränzen! 


Und Gäfte find in froher Tafelrunde 
Verſammlet hier im traulichen Verein 
Zu der Erinn'rung hoher Weiheſtunde. 


Und Ritterkreuze, kriegeriſche Zeichen, 
Sie fehlen nicht auf der Genoſſen Bruſt, 
Damit ein Feſt dem and'ren möge gleichen. 
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Wie dort, fo hier läſſt fid in vollen Chören 
Des Bardenſangs harmoniſcher Choral 
Beim Becherklang der edlen Kämpen hören. 


Auch dieſe Reih'n wird Scheideruf einſt lichten; — 
Doch iſt es nicht ein geiſtverſcheuchend Wort, 
Denn Göttliches kann keine Zeit vernichten! 


Dem Kriegesgefährten.) 


Kein tödtlich Blei hat deine Bruſt zerriſſen, 
Kein Eiſen hat dein treues Herz durchbohrt 
Im ſchweren Kampf, von dem wir Alle wiſſen. 


Der Schlachtentod hat um dich her geſtürmet, 
Oft ſah'ſt du ihm ins hohle Angeſicht, 
Als fühllos er die Opfer aufgethürmet. 


Dich ließ er frei bis zur geleg'nen Stunde, 
Und fand dich hier auf ſeinem düſt'ren Gang, 
Und ſprach zu dir: „Sieh' da, du alter Kunde! 


— — 


„) Friedrich Richter, geb. in Berlin, war in d. J. 1813, 
1814, 1815 Volontair⸗Offizier in der Kaiſerl. Ruſſiſchen Armee, Ritter 
des St. Annen⸗Ordens 2. Claſſe und des Wladimir ⸗Ordens 4. Claſſe. 
+ ben 25ſten Junius 1840, 
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Komm' mit, du kennſt mich wohl, du darfſt mir trauen, 
Jetzt führ' ich dich an das erſiegte Ziel; | 
Dort wirft du mehr, als je du hoffteft, ſchauen: 


Unſterbliche mit königlichen Kronen, 
Luſtwandelnd unter Waffenbrüdern all' 
Die friedlich in den Lorbeerzelten wohnen. 


Sei unverzagt, wohin ich dich geleite; 
Ein ew'ger Frühling ſchmückt das heil'ge Land, 
Erreicht nur wird's nach wohlbeſtand'nem Streite!“ 


So mußteſt du mit dem Gewalt'gen gehen! — 
Wir blicken dir mit ſtummer Frage nach: 
Wen unter uns wirſt du zuerſt dort ſehen? 
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S pät linge. 


1. 
Paraboliſch. 


Es ſteht auf Felſengrunde, vergebens oft umſtürmt, 
Ein hehrer Gottestempel, hoch in die Luft gethuͤrmt; 
Den hab' ich mir beſchauet in ſeiner alten Pracht, 
Und gern den Meiſter geprieſen, der ſolchen Bau erdacht. 


Die kühnen ſchlanken Pfeiler, wo Fug' in Fuge paſſt: 
Sie trugen ein Jahrtauſend der Kreuzgewölbe Laſt, 
Noch ſonder Riß und Spalten, das Bildwerk unverſehrt, 
Als hätten mächt'ge Geiſter dem Zahn der Zeit gewehrt. — 


Ich ſchritt im heil'gen Schauer die Räume all' entlang, 
Sah' fromme Beter knieen und hörte Glockenklang; 
Da fühlt' ich mich ergriffen, ſo ſeltſam, wunderbar, 
Der Seele dunkles Ahnen ward in mir licht und klar. 


Es wehten um mich Stimmen aus and'rer Welt und Zeit, 
Es klang wie aus der Ferne mir von Unſterblichkeit! 
Als wär auf Engelſchwingen der Erde ich entrückt; 
Als hätt' ein Strahl von Oben mein Inneres entzückt. — 
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Und da ich vor der Pforte die Blicke noch gewandt 
Hinauf zu dem Geſimſe am höchſten Mauerrand, 
Gewahrt' ich einen Uhu, mit widrigem Geſchrei 
Ein Spott der munt'ren Sänger in Lüften kühn und frei. 


Der Tag iſt ihm zuwider, dem finſt'ren Ungethüm; — 
Wie grimmig ſchielt das Auge, das falſche Auge ihm! 
Im Trüben muß es haſchen und ſuchen ſeinen Fang, 
Der allſtets nur bei Schwachen und Irren ihm gelang. 
| 
Warum haft du verlaffen, o Tagesfeind, die Kluft 
Und dreift den Flug gewaget hinaus in helle Luft? 
Willſt du im Frieden leben, ſo ſtör' den Frieden nicht, 
Gewöhn' zuerſt das Auge an Sonnenſchein und Licht! 


Im Tempel majeſtätiſch die Stimmen tönen fort, 
Ob Finſterlinge krächzen wie jener Uhu dort. — 
Ein Gleichniß liegt darinnen, das hat ſich ſelbſt gemacht; 
Den guten Rath daneben, traun! den hab' ich erdacht. 


2. 


Die Wächter. 


yonyogeize, ornxers &v rñ nlorec, dr q gt beode 
xouzaovoe, 
(Ep. Paul. ad Cor. Cap. IV. 13.) 


Die ihr zum Licht berufen ſeid, in dem fich Geiſter ſonnen, 

Seitdem der Zeiten Finſterniß vor ſeinem Strahl zerronnen, 

Seitdem die Väter kämpfen drob, und ſuchten nicht das Ihre, 

Und hatten nur ein ſiegend Wort: die Wahrheit zum 
Paniere; — 


Was weicht ihr denn ſo bang und feig zurück aus ſeiner 
Nähe, 

Als ob der Enkel Blödigkeit die treuen Kämpfer ſchmähe! 

Sie ſprachen: „hier das Schwert des Herrn! Trutz Hölle 
deinem Wuͤthen! 

Ihr ſprecht: „ſchier leuchtet es zu hell, man muß die Augen 
hüthen.“ — 


Iſt's darum, daß ihr euch verſchanzt, als gelt' es, ſich zu 


wehren? 

Seid unbeſorgt! Ein Feuerbrand kann ſich nur ſelbſt ver⸗ 
zehren. — 

Und — wär' es mehrz ihr ſteuertet fürwahr nicht ſeinem 
Spruͤhen; 


Was Menſchenzuthat immer fei, ſie müßte Ae e 
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Aus ſchwang'rer Wolke fährt der Blitz hernieder mit Geziſche, 
Daß er bei träger ſchwüler Luft das dürre Land erfriſche; 
Und zuckt es oft und züngelt hell durch milde Regenſchauer, 
So zeigt er auch im Hintergrund den Erbfeind auf der Lauer. 


Auf ihn habt Acht! Er ſchleicht daher mit leiſem, loſen Tritte, 
Und ſchiebt die fromme Gleisnerei voran in eure Mitte: 
In ſüſſer Lämmleinsbrüderſchaft, als werthe Nachtgenoſſen, 
Ihm ſchmachtend längſt ſchon zugewandt mit Einfalt un⸗ 
verdroſſen. 


„Hinweg die leidige Vernunft! Sie ſtürzt die Welt in Zweifel, 
Und leugnet das Myſterium, und nimmt uns gar den Teufel!“ 
So ſchreit Zeloten-Unverſtand und geifert dieſer Zeiten 
Dem Widerſacher ohne Hehl die Wege zu bereiten. 


Drum, die ihr euch ſo ſicher wähnt im unverfälſchten Glauben, 
Laßt euch auf ſolcher Fährte nicht das heil'ge Erbtheil rauben! 
Wollt ihr des Wortes Träger ſein und ächte Zionswächter, 
So ladet nicht auf euch den Spott der kommenden 
Geſchlechter! 


Gebt Raum dem Licht! Im Zwiefpalt nur darf ſich 
das Scheuſal regen; 

Der Väter Schwert: das Wort des Herrn, ſtreckt einig 
ihm entgegen. 

Schwingt es getroſt! Sein Flammenſtrahl enthüllt des 
Feindes Tücke, 

Und führt den Gottesleugner ſelbſt vom irren Pfad zurücke! 


| 
| 
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3. 


An die Fanatiker. 


ei de rig rei xeiaroõ obe Rye, 
odrog oüx Sr auıd, 


(Ep. Paul. ad Cor. Cap. VIII. 9.) 


Was fulminirt der Orthodor mit graufgen Donnerworten 
Von ewiglicher Höllenpein und der Verdammniß Pforten? 


Und hebt die Rechte drohend auf, und ſchilt im Zorn die 
Denker, 


Als ſei er unſer Glaubenspabſt und der Gewiſſen Lenker! 


Mit heil'gen Unſinns nach Gebühr langweiliger Entfaltung 
Beheult er im Prophetenton der reinen Lehre Spaltung. 


Sein Heiland iſt kein Friedenshort, der au bus Gleich⸗ 
ehrte, 


Und lieberfüllt, Veredelung des Herzens nur begehrte. 


Die Liebe aber poltert nicht, ſie ſchärft nur Freundesaugen, 
Und warnt die redlich Forſchenden vor Pfaden die nicht 


taugen, 
Sie duldet Schwächen, fie vergiebt, fie ſteht im ſchweren 
Streite, 
Wenn lockend die Verſuchung naht, dem . nn zur 
Seite. 


Sie weint im Geiſt dem Zweifler nach, der ſeinen Troſt 
verloren, 


Da ohne fromme Zuverſicht er irren Flug erkoren 


Durch Höhen ohne Stern und Bahn, von Nebeln rings 
umgrauet, 


Wo nimmer noch ein Sterblicher das a erſchauet. 
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Sie unterſcheidet, was ihn trieb, von frevelhaftem Streben, 
Sie hofft Erleuchtung auch für ihn zum ewig ſel'gen Leben. 
Nicht alle die Herr, Herr! geſagt, wird der Erlöſer kennen; 
Nur die des Vaters Willen thun, will er die 
Seinen nennen! 


A. 
Mahnung. 


Nicht heuchle du im faltigen Talare! 
Das Wort vom Kreuz ift nicht ein leerer Schall. 
Es ſei aus dir des Glaubens Wiederhall 

Stehſt auf der Kanzel du und am Altare. 


Daß Ehriſti Geiſt der Welt ſich offenbare 
Berief der Herr die auserwählten Boten; 
Sie predigten von auferſtand'nen Todten, 

Und wußten nichts von Stola und Tiare. 


Den Hochmuth flieh' auch du, der möchte glänzen 
Ein neuer Stern, bewundert in der Zeit! 
Oft trügt der Schein, die Wiſſenſchaft hat Grenzen. — 


Und kannſt du mehr, als du gewollt, erfinden; | 
Verliere nicht Gott und Unſterblichkeit 
In deiner Schlüffe künſtlichen Gewinden! 
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Die feſte Burg. 


„Eine feſte Burg iſt unſer Gott, ein' gute Wehr 
und Waffen!“ 

So hebet an ein hohes Lied, den Chriſten Muth zu 
ſchaffen, 

Und wo das hohe Lied nicht darf zu frommen Herzen 
dringen, 

Kann auf der deutſchen Erde nur undeutſches Thun 
N gelingen. 


Mag Bonzenwitz die heil'ge Schrift verkümmern und ver⸗ 
drehen; 
Wir ſchöpfen aus dem klaren Born und bleiben dabei 
ſtehen; 
Das Marterkreuz iſt nicht umſonſt mit theurem Blut 
befeuchtet, 
Die Menſchheit ringt dem Lichte zu, das in der Ferne 
leuchtet. 


Zu ihm führt nun und nimmermehr die grau geword'ne Lüge 
Durch alte Fetiſchdienerei und neue Pilgerzuͤge. 
Wohl möchte fie in Haß und Noth verwandeln unſ'ren 
Frieden, 
Und wieder Scheiterhaufen bau'n, und Folterketten 
ſchmieden. — 


Drum laſſt uns kämpfen ritterlich, zumal der Feind ſich bruͤſtet; 
Sind wir doch ſtark im Glaubensmuth mit Gotteswort 
geruͤſtet! 
Ein gift'ger Nachthauch iſt der Wahn, der alle Freiheit 
tödtet; 
Der Geiſt iſt's, der lebendig macht, wo ſich der 
Morgen röthet. 


Blickt freudig auf! Die Nacht iſt hin mit ihrem düſt'ren 

Schweigen, 

Verklärt in treuer Liebe will die Wahrheit fi uns 
zeigen. 

Die Wahrheit aber iſt ein Strahl vom ew'gen Licht 
entſendet, 

Das durch die ganze Schöpfung flammt, und weder 
taͤuſcht noch blendet. 


Eine feſte Burg iſt unſer Gott! So lang' dies Lied 
wir ſingen, 
Wird, was er auch erſinnt und thut, dem Feinde nicht 
gelingen. 
Hoch wehet unſer Siegspanier, hoch über Wahn und 
Zeiten, 
In ſeiner Obhut dürfen wir mit Trug und Sünde 
ſtreiten! 
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6. 


Zeltklagen und Seufzer 


(in etwelche Reime gefaſſet durch Johannſen von Zanow.) 


Wie iſt doch ſo verſchroben 
Die Welt mit ihrem Sinnen, 
Mit Trachten und Beginnen 
Bald Unten und bald Oben, 
Alſo daß man kaum weiß: 
Ob kalt, ob warm, ob heiß, 
Und was dabei zu loben! — 


Es gilt Politiſiren: 

Ein wunderliches Schalten 

Bei Jungen und bei Alten 
In allerlei Manieren. 

Von Konſtitution 

Um einen Schattenthron 
Hört man viel disputiren. 


Sie ſchwatzen, unverdroſſen 
Im Preiſen und im Schmähen, 
Wovon ſie nichts verſtehen, 
Mit Eifer übergoſſen. 
Doch fragt man: Warum das? 
Dann zürnen fie ſchier baß 
Die klugen Zeitgenoſſen! 


Nun gar auch die Poeten, 
Sonſt friedliche Naturen, 
Verlaſſen Tempes Fluren, 

Um Freiheit zu trompeten! 
Und mühen ſich, den Brei 
Von ſolcher Phantaſei 

In Reime zu verkneten. — 


Und während dieſe fechten 
Und die Revolte blaſen, 
In dünkeltollen Phraſen 
Mit Königen zu rechten; 
Schleicht Muckerei gewandt 
Umher in Stadt und Land, 
Sich Heuchler anzuknechten. — 


Die Philoſophen bauen 
Syſteme auf Syſtemen, 
Den Heiland uns zu nehmen 

Auf welchen wir vertrauen. 
Sie wiſſen viel und nichts; 
Sind Sclaven eig'nen Lichts 
Und mögens nicht erſchauen. 


O weh! So muß ich klagen 
Im Herzen faſt bekümmert, 
Da Jeder baut und zimmert, 
Die Zeit zu überragen. — | 
Wer löſ't den Zwieſpalt auf, 
Wer hemmt den wüſten Lauf 
Phantomen nachzujagen? 


281 
21 


Troſt⸗ und Warnungs⸗Epiſtel 
an den Hans von Zanow. 


Nun, das geſteh' ich, Hans! Du haft ein Lied erdacht, 
Von dem der Schluß uns noch in allen Gliedern kracht. — 
Der Stimmen frei Erheben, 
Der Menſchheit Aufwärtsſtreben: 
Das heißt bei dir Phantomenjagd? 


Wie ſchade, guter Hans, um deinen Puderkopf, 
Um deinen ſeid'nen Klack, um deinen Wackelzopf! 
Doch, was hilft Lamentiren? 
Den Zeitgeiſt zu curiren 
Vermag wohl nicht ein Sauertopf. 


Es brauſ't der Moſt im Faß von inn'rer Kraft genährt, 
Bis endlich ſich der Wein zum hellen Labſal klärt. 
Laſſ' brauſen es und klingen, 
Laſſ' die Poeten fingen; 
Der Lärm hört auf, wenn's nicht mehr gährt. — 


Laſſ' Philoſophen bau'n an dem papiernen Thron; 
Hochleuchtend überſtrahlt ihn die Religion! 
Sie ſtehet noch zur Stunde 
Auf ihrem Felſengrunde 
Erhaben über Witz und Hohn. 


Den Muckern biſt du feind? Topp, das nenn' ich Vernunft! 
Doch wahr' dich, Meiſter Hans, vor dieſer Schleicherzunft; 
Sie werden ſich beeifern 
Dich nächſtens zu begeifern 
In zärtlicher Zuſammenkunft! — 


8. 
Die Flüchtigkeit des Lebens. 


Schneller wie im Lichtgeſäume 
Wolken durch den Aether ziehn, 
Wie im Morgenſchlummer Träume 
Zu der Wunderheimath fliehn; 
Schneller, wie der Funke ſprühet 
Aus der Sonne Feuerrand, 
Bis im Strahl er niederglühet 
Und den Weg zur Erde fand; 


Schneller wie die Stürme jagen 

Meeresklang vom ſtarren Nord, 
Schneller, wie Gedanken tragen 

Aus dem Inn'ren Bild und Wort; 
Eilt auf ew'gen Jugendſchwingen 
Ruhelos die graue Zeit, 
Unter ihrem Flug verklingen 
Stimmen der Vergangenheit. — 


Schau' ihr nach mit ſanftem Beben 
Bei des Leid's Erinnerung; 
Laſſ' fie muthig dich umſchweben 
Zu der Seele Heiligung! 

Iſt ein Gluck dein Loos geworden, 

Opf're Gott den frommen Dank, 

In des Herzens Glut-Akkorden 
Ström' ihn aus, den Lobgeſang! 
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Suche nicht den Zweck des Lebens 
In der heit'ren Gegenwart; 
Für ein Ziel des höher'n Strebens 
Iſt dein edler Geiſt geſpart! — 
Prüfung heiſſt dein Erdenwallen; 
So du ſiegeſt in dem Streit: 
Führt ihr Lohn dich zu den Hallen 
Seliger Unſterblichkeit! 


Laſſ' uns ſo im Glauben ſtehen, 
Liebe weile in der Bruſt! 
Stürmen, die vorüberwehen 
Folgt der Hoffnung ſtille Luft. 
Jede Zeit bringt ihre Sorgen, 
Jede Zeit nimmt fie zurück; 
Erſt am Auferſtehungsmorgen 
Blüht ein unvergänglich Glück! 
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9. 


Jahreswechſel. 


| Das Jahr iſt hin, fein Klang verſcholl 

| Wie Sterbeglodenton ; 

| Ihm folgt im nächſten Augenblick 
Der neue Zeitenſohn. 

Bewillkommt unter frohem Gruß 

| Iſt er nun der Regent; 
Doch niemand lebt, der heute ſchon 
Was er uns brachte, kennt. — 


Hell, wie des Frühlings Morgenroth 

| Soll uns fein Aufgang fein; 

| Nicht Haß noch Zwietracht hülle ihn 
In düſt're Wolken ein! 

Heut' ſpreche jeder Biedermann 

Mit feſtem Druck der Hand: 

Das Herz ſchlägt für den König treu 
Und für das Vaterland! 


Nur, wo ſich Tugend, Licht und Recht 
Vereinen auf dem Thron, 
| Gedeiht das Heil, und Völkerglück 
| Iſt Herrſcherglanz und Lohn. 
Der Finſterlinge Wespenneſt 
Zerſtöre frei und kühn, 
Laſſ' Wahrheit, Kunſt und Wiſſenſchaft 
Im Friedensſchatten blühn! 


Daß freudig fie am Tempel baun 

Zu dem die Weisheit führt, 

Wo nimmer Stolz und Vorurtheil 

Den Säulenſchaft berührt. 

Dort mahnt den Juͤnger gold'ne Schrift 

Und leuchtet durch die Nacht: 
Ein Jeder thue ſeine Pflicht, 
Nur Einigkeit iſt Macht! 


So walle du, ein Himmelskind, 
O Jahr uns ruhig hin; 
Bring' allen Menſchen frohen Muth 
Und heil'gen Bruderſinn! 
Dem Reichen gieb Zufriedenheit 
Die oft dem Reichthum fehlt, 
Dem Armen ſprich ein Troſteswort 
Wenn Noth ihn druckt und quält! 


Sei uns ein ſegenreiches Jahr, 
Die Hoffnung fuͤhrt dich ein; 
Und war dein Morgen klar und mild, 
Soll's auch dein Abend ſein. 
Der Wunſch für dich, der Wunſch für uns; 
Wer hebt den Schleier auf? 
Die Zukunft ſteht in Gottes Hand, 
Wie aller Dinge Lauf! 


10. 


Liebes: Hatb. 


Such' deine Liebe nicht auf Roſenwangen; 
Die Roſenwangen werden einſt verblühen! 


Such' deine Liebe nicht in Flammenblicken; 
Die Flammenblicke werden einſt verglühen! 


Such' deine Liebe nicht auf Purpurlippen; 
Die Purpurlippen werden einmal ſchweigen! 


Such' deine Liebe nicht in üpp'gen Formen; 
Die ſchönſte Form wird einſt verwelkt ſich zeigen! 


Im frommen Herzen ſuche deine Liebe! 
Ein frommes Herz wird treulich an dir hangen 
In Leid und Luſt, und — kannſt du es verſtehen — 
Dich jugendlich bis an das Grab umfangen! 
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Freundes: Probe. 


Sud dir den Freund in heit'ren Jugendtagen, 
Wo noch die Herzen froher ſind und offen, 
Und wärmer alle Lebenspulſe ſchlagen. 


Der junge Sproß läſſt kräft'ge Zweige hoffen, 
Die wohlgepflegt einſt reiche Früchte tragen, 
So früher ſie nicht Wurmesſtich getroffen. 


Halt feſt im Bunde, ob auch Zufall wollte, 
Daß höher du geſtellt im Erdenleben; 
Daß arm dein Freund dich wiederfinden ſollte. — 


Hat dir das Gluck die Fülle hier gegeben; 
Iſt ſchuldlos er, mit dem das Schickſal grollte: 
Des Freundes Troſt wird dann den Schwachen heben! 


Wohl darf er auch um dein Geheimniß wiſſen. 
Doch Ein's ſollſt du ihm immerdar verſchweigen: 
Die ſtille Noth in ſchweren Kümmerniſſen! 


Solch Zartgefühl iſt nur der Freundſchaft eigen; 
Sie ſelber muß dich zu errathen wiſſen, 
Und iſt ſie ächt, wird es die Probe zeigen! 


12. 


Lebenswinke. 


Nicht rückwärts ſollſt du deine Schritte wenden: 
Vergangenheit kann nur Belehrung ſpenden. 
Was ſorgeſt du um ferner Zukunft Plagen, 
Da es an dir, die Gegenwart zu tragen? 


Was dich betruͤbt hat; — ſuch' es zu vergeſſen; 
Für jeden iſt ſein Leidensmaaß gemeſſen, 

Und will der Kelch des Schmerzes dir nicht munden: 
Bau auf die Zeit, ſie heilet alle Wunden. 


Bewahre dir ein unverletzt Gewiſſen, 
Es iſt fuͤrwahr das beſte Ruhekiſſen. 
Begehre nicht was Anderen beſchieden, 
Den größten Schatz ſuch' in dem eig'nen Frieden. 


Ihn kaufſt du nicht mit Gold und Ehrenſtellen, 
Dem Guten nur mag er ſich beigeſellen, 
Und hoff'ſt du mit dem Leichtſinn ihn zu einen: 
Zu ſpät wirft deinen Irrthum du beweinen. 


Verachte nicht den Armen und Geringen; 

Der Armuth Seufzer kann zu Gott ſich ſchwingen, 

Oft iſt ein Armer reicher als der Reiche, 

Kim’ inn'rer Werth von Beiden zum Vergleiche. — 
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Verſpotte nicht des Nächſten frommen Glauben, 

Du möchteſt ihm die letzte Stütze rauben. — 
Viel leichter iſt Verwerfen und Vernichten, 
Als dauerhaft ein neu Gebäu zu richten. 


Genieſſe mäſſig deine Lebens freuden, 

Der Zweck iſt nicht, ſie achtlos zu vergeuden; 
Das Sprüchlein ſollſt du nimmer dir verhehlen: 
Was heut' zuviel iſt, kann dir morgen fehlen! 


Dein Herz ſei ſtets der Lieb' und Freundſchaft offen, 
Ob Undank auch zuweilen dich betroffen. 
Nur wenn der Feind mit Lügen dich umſtellet, 
Dann laſſ' nicht ab, bis du ſein Werk zerſchellet. 


Und kommt die Zeit, wo dich die Jahre. drücken, 

Die Schläfe ſparſam graue Locken ſchmücken; 
Dann harre aus bis an dein ſelig Ende, 
Den Geift befiehl' in Gottes Vaterhände! 


19 


18. 


Der letzte Gaſt. 


Welch ein Jubel, welch Getöfe hallt durch die Sylveſternacht, 
Wenn die hellen Kerzen ſtrahlen durch der Säle 
Schimmerpracht, 
Wo die Spieler und die Zecher die gefüllten Gläſer 
ſchwingen, 
Und die Geigen und die Flöten zu den raſchen Tänzen 
klingen! 


Luſtig, luſtig ſchoͤne Jugend mit dem vollen Lokkenhanpt, 
Ehe noch des Lebens Mühe deiner Stirn die Zierde 
raubt, 
Ehe noch der Buſen welket und die Wangen ſind 
verblichen, 
Und die Füße dir verſagen, wenn das Alter kommt 
geſchlichen. — 


Wohlgeſprochen, alter Mahner; alſo ſoll und muß es ſein! 

Immer raſcher, immer wilder kreiſen dort die Wirbel⸗ 
reih'n, 

Gluten ſtrömen durch die Pulſe, aus den feuertrunknen 
Blicken 

Leuchtet heiſſes Luſterbangen, leuchtet flammendes Ent⸗ 

zücken. 
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Wie fie brennen, wie fie wogen, eh’ die kurze Pauſe trifft! — 
Kühlung, Kühlung! Einen Tropfen! — Und die 
Kühlung wird zum Gift, 
Ungeſehen naht ein fremder Tänzer ſich dem holden 
Kinde: 
Schmeichelt leiſe: „trinke, trinke, löſche deine Glut 
geſchwinde!“ 


Wie ſo plötzlich wirſt du bläſſer, wird zu enge dein Gewand: 
Schöne Jungfrau, fühlſt du bebend dieſes Tänzers 
eif’ge Hand? — 
Ob dir langes Leben blühe; ob dich langes Siechthum 
quäle; 
Ob ein ſchneller Tod es ende: heit're Jugend, wähle, 
wähle! 


Laſſt ſie ſchwärmen, laſſt ſie raſen, was ſie wählen wird 

geſchehn; — 

Unſre Muſe darf nur warnend durch die bunten Szenen 
gehn, 

Angehaucht in fremder Weiſe hört ſie fremde Töne 
ſchallen, 

Und folgt einem fremden Führer zu den minder lauten 
Hallen. 


EM 


Edles, ſchönes Menſchenantlitz, wie fo tief biſt du entſtellt, 

Wenn der Geiſt in der Verſuchung ſich dem Böſen 
zugeſellt, 

Wo in Ates Schmachkapelle ihre Prieſter Unheil weben, 

Und ſtatt heiliger Gebete, Flüche auf den Lippen ſchweben. 


Grauer Spieler, grauer Sünder, geiſt- und herzlos deine 
Stirn, 
In der Kunſt erlog'ner Kälte ausgetrocknet dein Gehirn! 
Aus den gier'gen Augen ſprühen unheimliche Köͤder⸗ 
funken, 
Machſt durch lokkende Gewinne du den Leichtſinn 
angetrunken. — 


Horch, andächtige Gemeine, horch auf den Orakelſang, 
Horch auf ſeine wälſchen Worte, auf des Goldes 
Zauberklang! 
Was die bunten Blätter bringen, was die falſchen 
Würfel zeigen, 
Das vernimm mit Luſt und Grauſen in erwartungs⸗ 
vollem Schweigen. 


Jener Jüngling wägt die Börſe zitternd in der frechen 
Hand; — 
Ach, es iſt nicht mehr ſein Letztes, iſt ein heilig 
Ehrenpfand! 
Und der Fremde, den wir kennen, der uns aus dem 
Tanz entronnen, 
Schmeichelt leiſe: „wage, wage! Friſch gewagt iſt 
halb gewonnen!“ 
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Friſch gewagt; es gilt das Leben! — Und der Wahnſinn 

treibt ihn an, 

Er verſucht das Glück zu haſchen, und ſetzt auch das 
Letzte dran. 

Höhnend ſpricht der Unbekannte: „retten mögen dich 
die Fluten, 

Willſt nicht als ein Held du lieber durch die Kugel 
dich verbluten.“ — 


Donnernd dröhnt es durch die Halle, denn der Held hat 

ausgeſpielt, 

Hat an ſeines Führers Leitung glücklich auf das Herz 
gezielt; 

Drauf ein ſchauervolles Grinſen lächelt durch die ſtillen 
Reihen, 

Und der Fremde ſchleicht vorüber, neue Opfer ein⸗ 
zuweihen. — 


Laſſt uns ihm zu Jenen folgen, dort an Bachus Luft 
altar, 
Wo die vollen Becher läuten ein Valet dem alten Jahr. 
Iſt's nur heute, da ſie's treiben, ſoll's der heit'ren 
Zukunft gelten: 
Dann laſſt uns nicht ſtrenge richten, laſſt uns nicht 
die Freude ſchelten! 
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Ihr entquoll der gold'nen Traube wunderſamer Feuerſaft: 
Trübes Sinnen zu verſcheuchen, zu beflügeln Muth 
und Kraft, 
Zu begeiſtern edle Sänger, daß ſie in des Liedes Leben 
Sich empor auf Götterſchwingen zur Unſterblichkeit 
erheben! 


Dieſen frohgelaunten Zechern gönnt die Muſe den Toaſt, 
Indeß ihre Sorge weilet auf dem grauenhaften Gaſt, 
Der ſich jenen Schwelgern nahet, die ſich täglich 

überfüllen, 
Deren Augen röthlich glänzen, deren Kehlen heiſer 
brüllen. 


Schlinge, Faß der Danaiden, ſchlinge grund- und bodenlos 
Was die Hölle heiß gebrauet, in den nimmerſatten 
Schooß; 
Bis die ecklen Dünſte ſteigen zu dem brennenden Gehirne 
Und dir einen Nimbus weben um die glühend wüſte 
Stirne! 


Herzens friede, Geiſtesklarheit, Euch ein ewiges Ade! 
Sinnverwirrte Blicke künden des Verfuͤhrers Glorie; 
Alle find fie ihm verfallen, in fein Schuldbuch ein 
geſchrieben, 
Er iſt unter den Kumpanen ſtets der letzte Gaſt 
geblieben. 


u 
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Fragſt du, wer der Gaſt geweſen? Such' ihn in der eignen 
Bruſt, 
In dem Nahen, in dem Scheiden, in dem Nachklang böſer 
Luſt! 
Den Verſucher kannſt du bannen, willſt du es mit 
“ allen Kräften: 
Mäſſig fei in allen Dingen, ernſt und 
thätig in Geſchäften! 


14. 


Des Sängers Abendandacht. 


Sieh dort in Flammenſtrahlen 
Den Abendhimmel glühn; 
Wie ſie den Teppich malen 
Mit Gold und Wieſengrün, 
Wo leiſe ſich die Quelle 
Durch Blumen⸗Ufer ringt, 
Und koſend mit der Welle 
Vom Halm die Perle blinkt! 


Hoͤrſt du's in dunklen Zweigen 
Wie Liebes ſeufzer wehn? 
Ein Lispeln und ein Neigen 
Durch Baum und Blätter gehn? 
Das iſt ein zärtlich Klagen 

In Geiſter-Melodie'n, 

Die aus den Wonnes Tagen 
Noch ſpät vorüberziehn. — 
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Sie wecken die Gefühle 
Verklung'ner Jugendluſt; 
Sie hauchen Schlummerfühle 
Dem Müden in die Bruſt. 
Die Schatten fliehn und lauſchen 
Zurück in's ſtille Thal, 
Als zöge fernes Rauſchen 
Sie noch zum letzten Strahl. 


Du letzter Strahl von Oben, 
Mit dir möcht' ich verglühn! 
Mit dir emporgehoben 
Durch Azurlüfte ziehn! 
Die Nacht im Sternenſchleier 
Enthüllt die Räthſelbahn: 
Dort Oben tönt die Leier, 
Dort ſingt der Frühlingſchwan! 


Anmerkungen. 


() Seite 15. 


Buckow am See; ehemals eine reiche Eiſterzienſer⸗ 
Abtei, geſtiftet ums Jahr 1232 von dem Herzoge Suantepulk 
II., welche bald nach der Reformation einging, und den fuͤrſt⸗ 
lichen Domainen einverleibt ward. Noch jetzt fuͤhren 24 bedeu⸗ 
tende Ortſchaften den Namen der Abteidoͤrfer. 


(2) Seite 60. 


Maska. „Viel Jahre nach Koͤnig Wandals Tode, 
war ein Koͤnig in Daͤnenland, Namens Rurik, der fuͤhrte 
große Kriege mit den Nachbaren, und wagt' es auch, die 
Rugier und Wenden zu befehden. Er traf gegen ſie auf der 
Oſtſee und uͤberfiel etliche Schiffe und jagte ſie in die Flucht. 
Aber da ihnen die ihrigen zu Huͤlfe kamen, ſetzten ſie alsbald 
ſich zur Wehr, ſo daß eine furchtbare Seeſchlacht bevorſtand. 
Als der König von Daͤnenland ſolches gewahrte, trug er Be: 
denken die Wenden anzugreifen und hielt die Seinen vom 
Kampfe zuruͤck. 

Unter den Wenden aber that ſich ein Mann hervor, 
Maska genannt, von ſtarken Gliedmaaßen und hohem Ge⸗ 
muͤth. Derſelbige rief laut: „ſo die Daͤnen wollten umb 
„Vermeydung villes Blutvergieſſens, annehmen, daſz ſie eynen 
„gegen jne ſchickten, der mit jme kempfete umb die Vberhant, 
„alſo, welcher von den kempfern gewoͤnne, dasz des Volk des 
„anderen Herren ſollten ſyn, ſo wollten die Wenden jr Gluͤck 
„und Vngeluͤk daruff ſetzen.“ 


(Vergl. Kanzows Pomerania ꝛc. v. H. G. L. Koſegarten. 
Seite 9. u. f.) 
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Dem Könige Rurik beduͤnkt es ſchwer zu ſeyn, ſolche hoch⸗ 
wichtige Sach', daran Freiheit und Wohlfahrt hing, auf eines 
Mannes Hand zu wagen; dennoch hielt er mit den ſeinen es 
ſchimpflich, wenn ſich unter den Dänen keiner fände, dem kuͤhnen 
Wenden entgegen zu treten. Darum forſchten ſie nach, und 
es fand ſich wirklich einer, der ſich zum Kampfe erbot. 

Man verglich ſich alſo von beiden Theilen, daß die Kaͤm⸗ 
pfer ans Land geſetzt wurden, um die Sache Angeſichts der 
Schiffe, welche ihnen doch nicht zu Huͤlſe kommen durften, 
auf der Strandhoͤhe auszumachen. 

„So ſtieſſen die Drummeten an, vnd die ſtreitter liefen 
feyndlich uf einander los, vnd der Daͤne ſetzte dem Wen⸗ 
den vberaus harte zu, und gab jme eynen Streich nach 
dem anderen, vnd verwundete jne fer hart, alſzo daſz er 
jne ſchier erlegt hette; aber der Wende ſaͤumete auch nit, 
verſetzte von allen Orten, vnd wehrete ſich mennlich, bis 
er dem Daͤnen das Haupt mitten entzwei hieb vnd jne 
erwuͤrgete.“ (Ebendaſ. S. 10.) 

Da erhub ſich ein groß Frohlocken unter den Wenden, und 
ſie holeten ihren Kaͤmpfer Maska wieder zu Schiff, verbanden 
ſeine Wunden, und erzeigten ihm große Ehre. 

Zugleich aber forderten ſie nun auch die Erfuͤllung des 
Vertrages, wonach die Daͤnen denen Wenden unterthaͤnig ſein 
muſſten. Daruͤber wurden die Daͤnen ſehr ungehalten, und 
verwuͤnſchten den Leichtſinn, ihre Freiheit, das hoͤchſte Gut, 
alſo aufs Spiel geſetzt zu haben. 

Sie ſannen daher auf Ausfluͤchte, meinten: es ſei bei dem 
Zweikampf nicht richtig hergegangen, und er muͤſſe deshalb von 
Neuem wiederholt werden. Obgleich dies den Wenden unbillig 
daͤuchte, ſo beredete ſie Maska dennoch, darauf einzugehen; er 
glaube, ungeachtet der im erſten Kampf erhaltenen Wunden 
noch immer ſtark genug zu ſein, einem Daͤnen die Spitze zu 
bieten; ſie moͤchten es daher nur kuͤhn auf ihn wagen, er werde 
ihnen mit Huͤlfe der Goͤtter weder Schimpf noch Verluſt ver⸗ 
urſachen. Es ward demnach verabredet, daß der zweite Kampf 
über eine Anzal von Tagen ſtattfinden ſolle, nachdem Maska 
gänzlich geheilet fein werde; bis dahin zogen die Dänen nach 
Mone, die Wenden aber nach Ruͤgen. 

„Aber unter den Dänen war nit leichtlich eyner, den fie 
zum Kanpfe kunnten vermoͤgen; zuletzt hat ſich eyner, 
Ubbo dazu gemeldet. Dem hat der König groſz vereh⸗ 
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unge zugeſagt, ond ſunderlich jme guͤldne Armbender 
geſchenket. Nachdeme ſint die Daͤnen vnd Wenden gegen 
einander zu Schiff ausgezogen, vnd wehleten den Kampf⸗ 
platz auf Falſter. Dort ſtiegen beide Kaͤmpfer ans 
Land, vnd die ihren hielten zur See hart am Strande 
vnd ſchaweten zu wie uff den erſten Drummetenſchall 
Maska und Ubbo mit großem Vngeſtuͤm ſich ſchlugen, 
vnd ſtritten moͤrderlich zuſammen, alszo, daſz das Feuver 
von dem Schlaͤgen aus den harniſchen flog, vnd eyner 
dem anderen den Harniſch zerhieb, daſz die Stuͤcker klun⸗ 
gen vnd dasz rote blut hernach gink. 

Da erhob ſich ein groſz geſchrey vnd Rufens von den 
Schiffen; jeder Theil ermanete ſeynen kempfer vnd wuͤnſchte 
jme zu gewinnen, ond ſtunden beyde theile in Hoffnung 
vnd angſt. Sunderlich haetten die Daͤnen fahre, daſz ſie 
noch eynmal verlieren ſollten. 

Aber wie die kempfer alszo uffeinander verhitzt waren, 
vnd eyner uff den anderen nur mordlich drengte, wuͤrgten 
fie ſich zuletzt beyne, alſzo, dasz keyner übrig blieb.“ ꝛc. ıc. 

Auf dieſen Kampf folgte zuletzt zwiſchen den Daͤnen und 
Wenden der Vertrag, daß beide Frieden machten und ſich fuͤr 
alle Zeiten verpflichteten, nichts feindliches mehr gegenſeitig zu 
unternehmen. 

(5) Seite 171. 

Wem wäre aus der heimiſchen Geſchichte das hoͤchſt tragi— 
ſche Ende der Sidonia von Bork, dieſer ehemaligen Für: 
ſtenbraut unbekannt! Einem der edelſten und reichſten Landes⸗ 
geſchlechter entſproſſen, welches zur Zeit ſeines Glanzes 4 Staͤdte 
mit 54 Kirchdoͤrfern als gaͤnzlich freie und eigene Guͤter beſaß, 
wurde ſie der Zauberei angeklagt, als ein beklagenswerthes Opfer 
der Bosheit und des leidigen Teufelsglaubens am 19. Auguſt 
1620 in ihrem 80ſten Lebensjahre zuerſt mit dem Schwerte 
gerichtet, ihr Körper dann aber verbrannt. 

Ihr Hauptanklaͤger und Verfolger ſcheint ein leiblicher 
Vetter Jobſt v. Bork geweſen zu ſein, um ſich auf dieſe 
Weiſe den Anfall bedeutender Guͤter zu ſichern. Die Sage 
von dem Erſcheinen der rothgluͤhenden Kette Sidonias vor 
einem Sterbe⸗ oder Ungluͤcksfall in der Familie hat ſich bis 
auf unſre Zeit erhalten. 


Morgenfeier. () 


Wir hatten in froher Geſellſchaft uns Manches erzaͤhlt von 
dem erquickenden Morgengang, von dem balſamiſchen Hauche 
der Fruͤhluft, von den Glutſtrahlen der Sonne, wenn ſie 
aus dem Purpurſaume des Himmels majeſtaͤtiſch emporſteigt. 
Jeder ſagte das Seine; aber es war nur eine froſtige Schil⸗ 
derung, ein duͤrftiges Wort fuͤr das Gefuͤhl. Darum be⸗ 
ſchloß ich, der wieder erwachten Sehnſucht naͤchſtens genug 
zu thun. 

Ein biederer Freund, einfachen Weſens und ſtillen Gemuͤths, 
kam mir mit dem Wunſche ſeiner Begleitung zuvor. Als am 
15ten Julius des Jahres 1829 um die dritte Stunde nach 
Mitternacht der Waͤchter dreimal in das alte Heidenhorn ſtieß, 
und mit lauter Stimme dem anbrechenden Lichte den Hymnus 
ſang: 


„Du Aufgang aus der Höhe 

Du Glanz der Herrlichkeit! 
Durch deine Gnade ſtehe 

Ich abermals bereit, 

Den hellen Tag zu ſehen: 

Ach! laſſe ſeine Strahlen 

Mir recht vor Augen malen 
Wie wohl mir iſt geſcheh'n!“ — 


da ſchritten wir ruͤſtig aus dem Bergthor auf dem Pfade durch 
die geſegnete Flur dem Hoͤhenzuge des Gollens entgegen. 

Der langgeſtreckte Berg erſchien wie ein gelagerter Rieſe 
halb in Nebel gehuͤllt, die allgemach in die Luͤfte verzogen. Die 
Kulmen wurden ſichtbarer, das braune Haidekraut der nackten, 
in ſeltſam wilder Geſtaltung neben und uͤbereinander geworfenen 
Hügel, ein Wirrwarr gewaltiger Naturerſchuͤtterungen durch un⸗ 
geheure Anſtroͤmungen in unvordenklicher Zeit, warf den grau⸗ 
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ſigen Schleier ab, der junge Kiefernſchlag zeigte fein helles 
Gruͤn, und auf den Haſeln zitterte Perlenthau. 
Wir ſtanden bald am Fuſſe des Berges, wo 


„Die ſtille Welle, die kaum ſich ruͤbrt, 
Beſpuͤlt der Weide hangende Zweige, 
Und kuͤſſet fluͤſternd, langſam, leis 

Den Kieſelſtrand, wie Schnee ſo weiß;“ 


und damit dem wunderbaren Einklang nichts fehle, ſang die 
aus dem wogenden Aehrenfeld aufſchwebende Lerche das kunſt⸗ 
loſe Jubellied. 

Der Pfad zur Rechten fuͤhrte uns in mancherlei Kruͤm⸗ 
mungen hinauf und hinab, und naͤher und naͤher dem Ziel; 
wir erblickten die Fahne hoch auf dem Cholin, und beim 
Niederſchauen in die Ebene ringsumher ergriff mich Ritter 
Snowdowns *) lebhafte Empfindung am Benve nuͤe: 


„Es windet weithin ſich der See 

ums Vorgebirg, in Bucht ſich kruͤmmend, 

Und von dem leuchtenden Strahle glimmend 
Hebt ſich der Inſeln purpurne Hoͤh' 

Im helleren Golde der Fluten ſchwimmend, 
Und Berge ſtehen Rieſen gleich 

Zu bewachen ein bezaubertes Reich. 

Es ragt im Suͤden boch und graus 

Der Benvenuͤe weit in die Wolken hinaus; 
Geſtuͤrzt bis in den See hinein 

Von feinem Scheitel, liegt Fels und Stein’ 
In verworr'nen Maſſen zerſtreut und zerſchellt, 
Die Truͤmmer einer fruͤheren Welt; 

Und Dorn und nied'rer Strauch bekleiden 

Das greiſe Haupt, die zerriſſenen Seiten.“ — 


„„Nun, nun!“ ſagte mein bebächtiger Gefährte mit gut⸗ 
müthigem Lächeln: „fo arg romantiſch iſt es hier nicht, obgleich 
in deiner reizbaren Phantaſie das Bild eine ſchwache Aehnlich⸗ 
keit haben mag. Unſer Cholin erhebt ſich nur 458 Fuß 


— 


) W. Scott. Das Fräulein am See. (Ueberſ. v. A. Stork.) 
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über den Spiegel der Oſtſee; was iſt das im Vergleich der 
Schweizer-Alpen, wo der Montblanc mit 14,793 Fuß, der 
Finſterarhorn mit 13,284 und die Jungfrau mit 12,872 Fuß 
Hoͤhe ſich in die Wolken verlieren! Der Pic von Teneriffa, 
ein ungeheurer Kegel, ſteigt nach Cordiers neueſter Meſſung 
12,166 Fuß; der Pic von Orizaba unter den Cordilleras 
16,332 Fuß, und eine andere Bergſpitze daſelbſt 16,584 Fuß 


in der Luftſtroͤme unerforſchtes Gebiet, und ein Berggipfel der 


Himalayen in Oſtindien gar 22,800 Fuß! Der Benvenuͤe hat 
aber doch 4,370 Fuß Hoͤhe; dagegen iſt unſer Cholin ein 
Sandhuͤgel!“ — 

Mich machte die Bemerkung nicht kleinlaut, und wenn ich 
ſchwieg, ſo geſchah' das nicht in der Verſtimmung; denn eben 
goß die Koͤnigin des Tages uͤber den Hochwald im Oſten ihre 
goldenen Schimmer aus, und zu unſern Fuͤſſer dampften die 
Thaͤler, gleich heiligen Opferaltaͤren von Geiſterhaͤnden geweiht, 
dem Allgütigen zu Lob und Preis. Wen ſolches Schaufpiel 
nicht zum Entzuͤcken und zur innigſten Bewunderung hinreißt, 
der verdient nicht, ein Menſch zu ſein. 

Aber welch' ein ſchauerliches Geraͤuſch unterbricht dieſe 
Stille! Ha! der Morgenwind wendet den roſtigen Eifenflügel 
auf der Fahne des markloſen Foͤhrenſtamms, ein Raubvogel 
ſchwingt ſich empor und ſtreicht mordluſtig kreiſend unter den 
fliehenden Wolken. In das erwachende freundliche Leben traͤgt 
er das Verderben, und dennoch hat auch der Würger ſeinen 
Platz in des Weltalls unergruͤndlicher Schöpfung. 

Noch hundert Schritte, und der Fahnenberg iſt erſtiegen, 
vielleicht auf dem naͤmlichen Pfade, den vor Jahrhunderten 
die Schaaren bußfertiger Pilger mühſelig gewallt zur weit⸗ 
beruͤhmten Gnadenkirche, wovon der Berg in alter Zeit auch 
der Sanct Marienberg genannt wurde. Da ſind geſprengte 
Granitbloͤcke roͤthlich und grau, auf- und gegeneinander ge⸗ 
lagert, ein unheimliches Pikken und Haͤmmern beginnt ſich da⸗ 
hinter zu regen, wir gewahren an der Winkelform des ſchon 
behauenen Geſteins die geſchaͤftige Menſchenhand, und begruͤſſen 
fleiffige Arbeiter bald mit dem: „Gluͤck auf!“ 

Sie erwiederten das, nur Einer ließ ſich nicht ſtoͤren; doch 
ſchien ſeine Miene zu ſagen: „das haͤmmern wir hier eben 
nicht heraus.“ Er mochte wohl Recht haben, wenn Gluck 
mehr iſt, als die Summe zur Leibesnahrung und Nothdurft. 
Ich konnt' es nicht über mich gewinnen, ihm das fo hingehen 
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zu laffen, und verſprach mir etwas davon, ihn auf die Probe 
zu ſtellen. 

„Wozu werden die großen Steine hier behauen, Lands⸗ 
mann?“ 

„Zum Todtenhaus;“ war die trockne Antwort. 

„Zum Gedaͤchtniß der Todten,“ hätte der gute Mann fagen 
ſollen; inzwiſchen iſt Beides daſſelbe, wie man's nehmen will. 
Und was er eigentlich meinte, wußten wir ſchon, und werden 
es ſpaͤterhin ſehen. 

Er legte ſein Werkzeug neben ſich, und zog die Florkappe 
von den Augen, als wolle er uns naͤher betrachten. Dann 
fing er von ſelbſt wieder an: „Nichts für ungut; ich dachte 
ſeit allen den Tagen, an denen ich hier oben gegraben und 
gehaͤmmert, an dergleichen; als zum Beiſpiel an die alten Ge: 
beine da, die wohl nicht zum Erſtenmal von meinem Spaten 
und von meiner Hacke aufgeruͤttelt fein mögen, und wiederum 
an die Todten auf den Schlachtfeldern in Sachſen und Schle⸗ 
ſien, und in den Niederlanden und in Frankreich, denen hier 
ein Denkmal errichtet werden ſoll, weil ſie doch ungekannt und 
zerſtreut unter fremdem Boden verſchaart ſind. Das wird 
ihnen nun freilich nichts mehr helfen; aber ſo ein Leichenſtein 
hier oben mit dem mächtigen Eiſenkreuz hält doch länger aus, 
wie ein hoͤlzerner Umſchlag auf dem Friedhofe, und Jeder kann 
den theuren Namen ſeiner Angehoͤrigen hier kuͤnftig nachſchlagen 
und leſen, wenn er Luſt hat ihr Andenken zu ehren. Das iſt 
doch nichts Kleines fuͤr den Vater und die Mutter, oder die 
Wittwe, und Geſchwiſter und Kinder.“ 

„Weiter hinaus,“ fiel ihm mein Freund in die Nee, „weiter 
hinaus, Alter! Die Nachwelt ſoll nicht allein bei dieſem Denk⸗ 


mal den hingebenden Muth der (e“ een; fie fol und 
1 ein Mehres empfinde Dank und Begeiſterung! 


rverte nach kurzem Bedenken: „Nicht fo 
sallg, Herr! Aber ich dachte nur an diejenigen, die heute noch 
leben, und niſſen was es gekoſtet hat.“ — 

„So warn Ihr wohl auch mit in den letzten Kriegen?“ 
fragt' ich ihn. 
„Das will ich meinen!“ rief er, und warf ſich mit ſolda⸗ 
tiſchem Anſtand in die Bruſt. „Ich war mit dabei, und hab' 
auch bei Montnartre gefochten. Darum acht ich auch den 
Staub nicht hier Oben, der mir von dem abſpringenden Glim⸗ 
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mer zuweilen die Augen verlegt, denn ich denke: das kannſt du 
ſchon ertragen für die Kamraden, die anderwaͤrts und fruͤher 
ſchlafen gegangen ſind, als ſie bei dem Auszug aus der lieben 
Heimat ſich traͤumen lieſſen. Waͤrſt du mit ihnen gefallen, ſo 
fü ein Anderer hier, und haͤmmerte für dich die grauen Steine 
zurecht.“ 

Er griff unterdeß in die Taſche, langte das Feuerzeug, zuͤn⸗ 
dete mit einem Schlage den Schwamm auf der Pfeife, und 
begann in Behaglichkeit ſchmauchend wieder ſein Tagewerk. 
Das hinderte ihn aber nicht in ſeinem Geſpraͤch. 

„Das iſt nun ſo,“ ſagte er, und haͤmmerte fort; man 
denkt ans Niederreiſſen und Wiederaufbauen, und die ganze 
Welt iſt ein Kirchhof. Wer haͤtte hier Oben ſo viel Men⸗ 
ſchengerippe geſucht! Wir haben ſie beim Ausgraben des 
alten Fundaments unter dem Geroͤlle dort in großer Anzahl 
gefunden, Schädel und Ruͤckgrad, und Bein⸗ und Schenkel⸗ 
knochen, alles untereinander, Gott mag wiſſen: ob vom 
Edelmann, Bauer oder Bettler. Die Leute reden mancher⸗ 
lei von Todſchlag und Raub in laͤngſtvergangener Zeit und 
da waren die Leichen von den Moͤrdern hier heimlich ver⸗ 
graben. Bedenklich iſt es doch immer. Nun haben wir den 
Gebeinen ſammt und ſonders eine neue Ruheſtaͤtte gegeben, 
wo ſie bleiben moͤgen bis an den juͤngſten Tag; wird ſie doch 
das heilige Kreuz kuͤnftig auch ſchirmen. Da liegt ſchon der 
Stamm dazu.“ 

Wir wandten uns ſeitwarts, und erblickten den bewaldrech⸗ 
teten maͤchtigen Eichenblock von 6 Fuß im Durchmeſſer, am 
Zopfende drei Fuß ſtark, und von 46 Fuß Laͤnge. „Der wird 
das koloſſale Eiſenkreuz zum ewigen Gedaͤchtniß der im Be⸗ 
freiungskriege gefallenen Landsleute tragen!“ rief ich aus, und 
ſtand im Innern bewezt vor der hingeſunkenen Waldespracht. 

„Hier iſt wohl die Zeit und der Ort zur ernſten Betrach⸗ 
tung,“ ſagte mein Freund, und ſetzte ſich auf einen der ſtarken 
Balken, die zu Strebepfeilern beſtimmt, neben dem Kreuzſtamm 
lagen. Er ſchrieb, wie in Gedanken verlohren, mit ſeinem 
Stabe wunderliche Figuren in den aufgeworfenen Schutt, und 
ſtieß einen halbverglaſeten zerbrochenen Holzziegel hervor. „Das 
iſt eine Reliquie,“ fuhr er fort; „fie ſoll uns in die Ver⸗ 
gangenheit leiten.“ 

In ſolcher Stimmung hatt' ich ihn niemals gekannt, und 
der wehmuͤthigen Schwaͤrmerei noch weniger fähig gehalten. 
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Darum zog mich fein heutiges Weſen mehr zu ihm wie fonft, 
ich gedachte einen Triumph uͤber ſeine proſaiſche Kaͤlte zu feiern. 

„Die Menſchenhand,“ perorirte er ungeſtoͤrt weiter; „welche 
vor etwa ſechs Jahrhunderten dieſen Ziegel geformt hat, mag 
längft ſchon verweſet fein, aber das Werk hat feinen Meiſter 
weit uͤberlebt. Dieſen gebrannten Stein durchgluͤheten Jahr 
an Jahr die Strahlen der Sonne, ihn kuͤhlten Jahr an Jahr 
Schneelagen und eie Winter, bis zur Verſchuͤttung. Vor⸗ 
zeiten waren bie verödeten Hügel bis zur hoͤchſten Scheitel hin⸗ 
auf mit Waldung bedeckt, ein rauher Pfad wand ſich durch das 
Dickig bis hieher hinauf, und das rothe Dach der Kapelle er: 
glaͤnzte im Morgenſtrahl. Werden, Seyn, Sterben! Das iſt 
ein gemeinſames Loos aller Dinge. Und dann — Vernich⸗ 
tung, — ein fuͤrchterlich Schweigen!“ — — 

„Man kann auch krank ſein in verduͤſterter Seele,“ unter⸗ 
brach ich ihn ſchonend; „die Phantaſie malt ihre Gebilde mehr 
oder minder ergöglich und traurig. Aber es lebt ein mahnen⸗ 
des Wort in der Menſchenbruſt: Sehnſucht; ihm ſchließt 
ſich ein anderes an: die Hoffnung, nicht ohne Troſt. 
Das Leben des Geiſtes wirkt durch Jahrtauſende fort, und was 
die Vorwelt geſchaffen, wird immer ein Erbtheil der Zukunft, 
nur die Form darf ſich wandeln, und ſie wandelt ſich in ewiger 
Harmonie zum Gluͤcke des Ganzen. Des geistige Leben der 
Völker hat auch feine Kindheit, und die unergruͤndliche Weis⸗ 
heit des Schöpfers hat ihm Reife und Ziel geſetzt.“ — 

„So meinſt du,“ erwiederte er; „daß uns Beides faſt nahe 
ſei? Ich zweifle daran. Schau dort in die Ebene! Glaubſt 
du, daß in den Hauſern dieſer Städte und Dörfer alle Augen 
mit Frieden eswahen? Da iſt noch eben fo viel Laſter, Hoch⸗ 
mut und Neid; noch eben ſo viel Gram, Kummer und Herz⸗ 
weh wie ehedem, und die gedruckte Armut ſeufzt dem anbrechen⸗ 
den Tage entgegen, waͤhrend der Reiche auf dem ſchwellenden 
Pfuͤhle ſich waͤlzt. Vor Alters vielleicht mehr oder weniger 
als jetzt, wo die Sorge und das ungeſtillte Verlangen die Men⸗ 
ſchen ungluͤcklicher macht.“ 

„Laß ab in ſolcher Weiſe zu philoſophiren,“ rief ich ent⸗ 

ruͤſtet aus; „preiſe die Vergangenheit nicht auf Koſten der 

Gegenwart! Welche Vorzuͤge willſt du denn fuͤr Jene geltend 

machen, um Dieſe zu ſchmaͤhen? Die Ueberlieferung ſpricht: 

einſt wurde dieſe Gegend von einem Volke bewohnt, beffen 

Sitte und Sprache laͤngſt untergegangen ſind. Es gehorchte 
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der Lift und den Ausſpruͤchen eines grauſamen Prieſters, und 
verſoͤhnte die racheduͤrſtenden Goͤtter durch das Herzblut geopfer⸗ 
ter Menſchen. Wie viele ſolcher Gemarterten mögen auf dieſer 
Höhe ihr Leben ausgehaucht haben! — Das Kreuz des Erloͤ⸗ 
ſers hat dieſe Greuel verſcheucht, die Orakel der Heiden ver⸗ 
ſtummten, das menſchgewordene Wort fuͤhrte die Bruͤder zum 
Himmel; ein Bild der ewigen Liebe he efänftigte allen Zwiſt des 
Irdiſchen mit dem Goͤttlichen, und ate Luchte das Er⸗ 


barmen auf derſelben Stätte, wo ſonn die uUnda n t 


thronte.“ 

Mein Freund blickte mich jetzt verwundert und zweifelhaft 
an. „Das klingt faſt wie die neuere Myſtik,“ ſprach er nach 
kurzem Schweigen, „kaum verſtändlich für mich, unverſtaͤndlich 
fuͤr Viele. Die Auslegung hat Luther gegeben, wie Jahr⸗ 
tauſende fruͤher die Stimme: „Gott wohnt nicht in Tempeln 
von Menſchenhaͤnden gemacht!“ 

„So mag die Andacht ihn ſuchen uͤberall,“ erwiederte ich; 
„und Jeder wird ſeines Glaubens leben. Das iſt auch ein 
Eräftiges beruhigendes Wort deines frommen Kirchenvaters und 
Reformators, und es hielt ihn ab, die santa scala hinauf zu 
rutſchen im Lateran, als er eben im Begriff ſtand, den heiligen 
Pantoffer > Mobiles zu kuͤſſen. Aber das Urtheil über die 
Meinung dar, end ungerecht fein; denn „Kinder,“ 
ſpricht ein Apoſtel, „ die ſtarke Speiſe noch nicht.“ 
Die Vorfahren mallfahrn. _ Wunderbilde der heiligen 
Jungfrau, und opferten fuͤr : ung des Himmels ihr 
zeitliches Gut. Heute opfern die “oft in feltfamer 
Verkehrtheit das hoͤchſte Gut für das Ve. he, weil Glanz 
und Reichthum zu Goͤttern geworden find,” — 

„So werden nach deiner Anſicht die Arbeiter =“ 
wegkommen,“ unterbrach er mich; „ihre Seelen beſchaͤftigen, 
nur mit dem Heute und Morgen, und mit der Sorge: wie 
ſie den hungrigen Kindern zu Hauſe das Brod ſchaffen. Deine 
Hoffnung macht die Armen nicht ſatt.“ — 

„Das iſt Laͤſterung!“ ſprach ich, aufgeregt und unwillig. 
„Jedes Jahrhundert traͤgt ſeinen Character, aber das ewige 
Ringen und Sehnen der Menſchheit aͤndert ſich nicht. Die 
Pilger und Suͤnder, welche aus fernen Landen zur Wallfahrts⸗ 
kapelle hieher zogen, trieb doch der fromme Wahn, das ſchuld⸗ 
beladene Gewiſſen durch Gebet und Andacht zu erleichtern, die 
verſoͤhnende Kirche trat fuͤr ſie ins Mittel. Und in der Ueber⸗ 
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zeugung, daß ihnen geholfen ſei, und daß auch der Ort ihres 
irdiſchen Heils die ſterbliche Huͤlle bis zur letzten und freudig⸗ 
ſten Hoffnung wuͤrdiger berge, verordneten ſie zum Theil hier 
ihr Begraͤbniß. Ihre Gebeine lagen ungeſtoͤrt, bis eine andere 
Meinung den Geiſt der Nachkommen von ſeiner Nebelhuͤlle 
befreite. Da galt die buͤſſende Werkheiligkeit nichts mehr, 
denn Gott will nur in der Freiheit und Geiſtesklarheit verehrt 
fein,” ©. 

„Und nun,“ fiel er mir in die Rede, „nun hat wohl 
eme dritte Meinung dieſe ſterblichen Reſte der Vorfahren zum 
zweitenmal aus der gemeinſamen Gruft geruͤttelt?“ — 

„Nicht alſo!“ entgegnete ich. „Es iſt dieſelbe Begeiſte⸗ 
rung fuͤr das Hoͤchſte, welche die in den Kampf trieb, denen 
hier ein ſtattliches Denkmal errichtet werden ſoll. Sie brachten 
freudig irdiſches Gut und Leben fuͤr das Vaterland dar. Und 
mehr hatten fie nicht zu geben! Ihre Gebeine werden vermo— 
dern, ein Raub der Verweſung, aber ihre Zeit und ihr Helden⸗ 
muth werden fortdauern in der Nachkommen Gedaͤchtniß. 
Darum hat eine erhabene Idee dieſe Staͤtte von Neuem gehei⸗ 
ligt, und das Eiſenkreuz wird nicht ohne Wunderkraft ſein, 
wenn in kuͤnftigen Tagen dieſelbe Stimme wieder zum Streite 
ruft.“ N 

„Amen!“ ſchloß mein geruͤhrter Freund. In dieſem 
Sinne ſpricht auch die Inſchrift refigröfe Weihe über den Ort 
und den fernen Staub der Gefallenen aus: „Gott war 
mit uns, Ihm fei dis Eyre!“ 

Wir fliegen langſam hinab; die Kornfelder wogten vom 
linden Hauche beseegt wie ein goldenes Meer zwiſchen der 
gruͤnenden Saat und dem blumigen Wieſenplan, ein geſchaͤfti⸗ 
ges Rechen war uͤberall wach und ſichtbar geworden. Und als 
ich meinen Gefaͤhrten darauf aufmerkſam machte, ſagte er: 
„das iſt Alles früh aufgeſtanden, um wieder am Abend ſchlafen 
zu gehen.“ 

Ich aber fügte hinzu: „und der froͤhliche Morgen 
wird alle Schlaͤfer wieder erwecken!“ 


Fir . D. V. 
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Druckfehler. 


Seite 33 Zeile 10 von oben lies: noch zu genieſſen. 
43 2 v. o. lies Beben, ſtatt Leben. 
560 7 v. u. lies: Wimpern ſtatt Winpern ꝛc. 
„3 v. o. ließ: geiſteskrank ſtatt geiſtesſtark ꝛc. 

165 letzte Zeile u. lies: Feindes ⸗ Reihen ıc. - 

192 Zeile 4 v. o. lied Kaſtalias 1c. ſtatt Kaſtilias ꝛc. 

249 Strophe 2 Zeile 2 lies: zum Ehrentod fuͤhrt nur der Ehren⸗ 

pfad ꝛc. 

276 Zeile 5. v. u. lied vom auferſtandnen ꝛc. ſtatt von ꝛc. 
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